
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  Kapitel 1


  Alaric McCabe ließ seinen Blick über die Weiten des McCabe-Landes schweifen, während er versuchte, seine widersprüchlichen Gefühle zu ordnen. Er atmete die kühle Luft ein und sah gen Himmel. Heute würde es noch nicht schneien, aber bald. Der Herbst war in die Highlands gekommen, und mit ihm hatten Kälte und kürzere Tage Einzug gehalten.



  Viele Jahre hatte sein Bruder Ewan sich gemüht, sie alle durchzubringen und den Clan aufs Neue erstarken zu lassen. Und er hatte große Fortschritte dabei erzielt, den McCabes zu ihrem alten Ruhm zu verhelfen. In diesem Winter würde niemand hungern, und alle Kinder würden warme Kleidung tragen.


  Nun war es an ihm, Alaric, etwas für den Clan zu tun. Gleich würde er zur Feste der McDonalds aufbrechen und offiziell um Rionna McDonalds Hand anhalten.


  Es war nichts als eine Formalität, denn die Übereinkunft war bereits vor Wochen getroffen worden. Laird McDonald kam in die Jahre und wollte, dass sein zukünftiger Schwiegersohn bereits jetzt Zeit in dem Clan verbrachte, dem er angehören würde, sobald er McDonalds Tochter und Erbin geehelicht hatte.


  Im Burghof herrschte reger Betrieb. Eine Schar McCabe-Krieger machte sich bereit, gemeinsam mit Alaric aufzubrechen.


  Ewan, sein älterer Bruder und Laird des McCabe-Clans, hatte ihm seine treuesten Mannen an die Seite stellen wollen, aber Alaric hatte abgelehnt. Denn Mairin, Ewans hochschwangere Gemahlin, schwebte noch immer in Gefahr.


  Solange Duncan Cameron am Leben war, stellte er eine Bedrohung für die McCabes dar. Er gierte nach dem, was Ewan gehörte - nach dessen Frau ebenso wie nach der Macht, die Neamh Álainn ihm versprach. Letzteres hatte Mairin als Tochter des einstigen schottischen Königs mit in die Ehe gebracht. Neamh Álainn würde an ihr Kind übergehen.


  Derzeit herrschte ein höchst unsicherer Frieden in den Highlands, denn Duncan Cameron bedrohte nicht nur alle benachbarten Clans, sondern auch König Davids Thron. Daher hatte sich Alaric mit dieser Heirat einverstanden erklärt, die das Bündnis zwischen den McCabes und dem Clan festigen würde, dessen Land zwischen dem ihren und Neamh Álainn lag.


  Somit machte er eine gute Partie. Rionna McDonald war schön, wenn auch recht eigen. Sie kleidete und gab sich wie ein Mann und nicht so, wie es für eine Frau angemessen gewesen wäre. Zudem würde er bekommen, was er bei den McCabes, wo er in der Rangfolge unter Ewan stand, niemals haben könnte. Er würde Anführer eines eigenen Clans sein, Land besitzen und seine Machtposition an seinen Sohn vererben können.


  Weshalb also stieg er nicht freudiger aufs Pferd, um seiner Bestimmung entgegenzureiten?


  Als Alaric links von sich einen Laut hörte, wandte er sich um. Mairin McCabe kam auf ihn zugeeilt - oder versuchte zumindest zu eilen. Cormac, der heute über sie wachte, lief hinter ihr her und wirkte verzweifelt. Mairin hatte sich fest in ihr Schultertuch gewickelt, und ihre Lippen zitterten vor Kälte.


  Alaric streckte ihr eine Hand entgegen. Mairin ergriff sie und stützte sich, wobei sie nach Atem rang.


  „Ihr solltet nicht hier oben sein“, sagte er vorwurfsvoll. „Ihr holt Euch noch den Tod.“


  „Ganz recht, sollte sie nicht“, pflichtete Cormac ihm bei. „Wenn der Laird das erfährt, wird er ganz schön ungemütlich werden.“ Mairin verdrehte die Augen, ehe sie besorgt zu Alaric aufblickte. „Habt Ihr alles, was Ihr für die Reise braucht?“


  Er lächelte. „Aye, das habe ich. Gertie hat mir so viel Proviant eingepackt, dass es für einen doppelt so langen Ritt reichen würde.“ Sie ergriff seine rechte Hand, drückte und streichelte sie abwechselnd und blickte beklommen vor sich hin. Mit ihrer anderen Hand rieb sie sich über den Bauch. Alaric zog sie näher an sich, um sie zu wärmen.


  „Wollt Ihr nicht lieber noch einen Tag warten?“, fragte sie. „Es ist schon fast Mittag. Vielleicht wäre es besser, wenn Ihr erst morgen früh aufbrecht.“


  Alaric unterdrückte ein Grinsen. Sie war nicht glücklich darüber, dass er fortging, denn sie hatte ihren Clan gern um sich - innerhalb der Grenzen des McCabe-Landes. Und nun, da sein Aufbruch unmittelbar bevorstand, tat sie ihre Sorge und ihren Unmut umso lauter kund.


  „So lange werde ich doch gar nicht fort sein, Mairin“, sagte er sanft. „Höchstens ein paar Wochen. Dann kehre ich zurück, zumindest bis die Hochzeit stattfindet und ich für immer zu den McDonalds gehe.“


  Bei der Erinnerung daran, dass er die McCabes verlassen und ein McDonald werden würde, verzog sie traurig die Mundwinkel nach unten.


  „Macht kein solches Gesicht, Mairin, das ist nicht gut für das Kind. Ebenso wenig wie der Umstand, dass Ihr hier draußen in der Kälte steht.“


  Seufzend schlang sie ihm die Arme um den Leib. Er trat einen Schritt zurück und tauschte über ihren Kopf hinweg einen amüsierten Blick mit Cormac. Seit Mairin ein Kind trug, war sie in ihren Empfindungen noch offenherziger und emotionaler als zuvor. Jedoch hatte sich der Clan inzwischen an ihre jähen Gefühlsausbrüche gewöhnt.


  „Ich werde Euch vermissen, Alaric. Und ich weiß, dass auch Ewan Euch vermissen wird. Das sagt er zwar nicht, aber er ist stiller als sonst.“


  „Ich werde Euch ebenfalls vermissen“, erwiderte er ernst. „Und seid versichert, dass ich hier sein werde, wenn Ihr den nächsten McCabe zur Welt bringt.“


  Ihre Miene hellte sich auf. Sie trat zurück und legte ihm eine Hand an die Wange.


  „Seid gut zu Rionna, Alaric. Ich weiß, dass Ewan und Ihr glaubt, sie brauche eine strenge Hand, doch ich denke, was sie vor allem benötigt, sind Liebe und Nachsicht.“


  Er trat von einem Bein aufs andere, entgeistert darüber, dass sie mit ihm über Liebesdinge sprechen wollte. Grundgütiger!


  Sie lachte. „Schon gut, ich sehe, wie unbehaglich Ihr Euch fühlt. Aber denkt an meine Worte.“


  „Mylady“, ließ Cormac sich vernehmen. „Der Laird hat Euch erspäht, und er wirkt nicht eben glücklich.“


  Alaric wandte sich um und sah Ewan im Burghof stehen. Er schaute finster drein und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  „Kommt, Mairin.“ Er hakte sie unter. „Ich bringe Euch besser zu meinem Bruder zurück, ehe er Euch holen kommt.“


  Sie murmelte etwas Unverständliches, ließ sich aber von ihm die Anhöhe hinabführen.


  Als sie in den Hof kamen, bedachte Ewan seine Gemahlin mit einem durchdringenden Blick, doch es war Alaric, an den er sich wandte. „Hast du alles, was du benötigst?“


  Er nickte.


  Caelen, sein jüngerer Bruder, trat neben Ewan. „Bist du sicher, dass ich dich nicht begleiten soll?“


  „Du wirst hier gebraucht. Bald wird es schneien. Es würde Duncans Wesen entsprechen, genau dann anzugreifen, wenn er denkt, dass wir nicht damit rechnen.“


  Alaric spürte Mairin an seiner Seite erschauern und drehte sich zu ihr um. „Umarmt mich, Schwester, und begebt Euch wieder in den Wohnturm, bevor Ihr Euch in dieser Kälte wirklich den Tod holt. Meine Männer sind so weit, und ich möchte den Abschied ohne Eure Tränen hinter mich bringen.“


  Wie erwartet, funkelte sie ihn böse an, schloss ihn aber bereitwillig in die Arme und drückte ihn fest.


  „Gott sei mit Euch“, flüsterte sie.


  Sanft strich er ihr übers Haar und schob sie anschließend auf den Wohnturm zu. Ewan bestärkte die Anweisung seines Bruders mit einem grimmigen Blick.


  Mairin streckte ihm die Zunge heraus und wandte sich, begleitet von Cormac, der Treppe zu.


  „Wenn du mich brauchst, schick mir eine Nachricht“, sagte Ewan. „Dann werde ich umgehend aufbrechen.“


  Alaric hielt Ewan an einem Arm fest, und sie sahen sich lange an, ehe er losließ. Als er zu seinem Pferd schritt, klopfte Caelen ihm aufmunternd auf den Rücken.


  „Du kannst dich glücklich schätzen“, meinte er.


  Alaric schwang sich auf sein Pferd, blickte auf seinen Bruder hinab und verspürte erstmals so etwas wie Zufriedenheit. „Aye, wohl wahr.“


  Tief atmete er durch und nahm die Zügel auf. Sein Land. Sein Clan. Er würde Laird sein. Aye, er konnte sich glücklich schätzen.


  Gemeinsam mit einem Dutzend McCabe-Krieger brach Alaric auf. Sie schlugen ein langsames, gleichmäßiges Tempo an, das sie den ganzen Tag hielten. Da sie spät losgeritten waren, würden sie das Land der McDonalds ohnehin erst morgen Mittag erreichen, obwohl die Strecke gemeinhin an einem Tag zu bewältigen war. Daher trieb Alaric die anderen nicht an, sondern ließ sie kurz nach Einbruch der Dämmerung halten. Sie zündeten nur ein einziges Lagerfeuer an und achteten darauf, dass die Flammen nicht zu hoch aufloderten. Ein großes Feuer hätte man aus weiter Ferne erspähen können.


  Nachdem sie gegessen hatten, teilte er seine Krieger in zwei Gruppen ein und betraute die eine mit der ersten Wache. Die sechs Männer bezogen Posten rund ums Lager, damit die übrigen sechs für ein paar Stunden sicher ruhen konnten.


  Obwohl er selbst erst für die zweite Wache eingeteilt war, konnte er nicht schlafen. Er lag auf dem harten Boden und starrte in den mit Sternen übersäten Himmel. Die Nacht war klar und kalt. Der Wind kam von Norden und hatte aufgefrischt, was von einem anstehenden Wetterwechsel kündete.


  Verheiratet. Mit Rionna McDonald. Sosehr er es auch versuchte, gelang es ihm nicht, ihr Bild heraufzubeschwören. Lediglich ihr leuchtend goldenes Haar sah er vor sich. Sie war still, was vermutlich von Vorteil war bei einer Frau. Wobei man Mairin kaum still oder gehorsam nennen konnte, und dennoch hatte sie ihn für sich eingenommen. Und er wusste, dass auch Ewan nicht das Geringste an ihr ändern würde, wenn er es gekonnt hätte.


  Allerdings war Mairin in anderer Hinsicht genau das, was eine Frau sein sollte: sanftmütig und liebreizend. Wohingegen Rionna sich sowohl männlich kleidete als auch verhielt. Sie war beileibe nicht unansehnlich, und das machte es umso unverständlicher, dass sie Dinge tat, die für eine Dame so gar nicht angemessen waren.


  Alaric beschloss, sich dessen umgehend anzunehmen.


  Nur ein Lufthauch warnte ihn, ehe er sich auch schon herumwarf. Eine Schwertspitze bohrte sich ihm in die Seite und schnitt durch Kleidung und Fleisch.


  Schmerz durchzuckte ihn, doch Alaric verdrängte ihn, griff zu seiner eigenen Waffe und sprang auf. Auch seine Männer waren jäh auf den Beinen, und Kampfeslärm erfüllte die Nacht.


  Alaric rang gegen zwei Krieger gleichzeitig, und das Klirren der sich kreuzenden Klingen hallte ihm in den Ohren wider. Die Hände bebten ihm von der Wucht, mit der er parierte und vorstieß.


  Er wurde an den Rand des Lagers zurückgedrängt, wo er seine Männer als Wachen postiert hatte, und wäre beinahe über einen von ihnen gestolpert. Ein Pfeil ragte aus der Brust des Niedergestreckten und zeugte davon, wie klammheimlich sich die Angreifer angeschlichen hatten, ehe sie über sie hergefallen waren.


  Die McCabes waren weit in der Unterzahl, und obgleich Alaric seine Kämpfer siegesgewiss gegen jeden Gegner ins Feld geführt hätte, konnte er nun nur den Rückzug befehlen, auf dass sie nicht alle abgeschlachtet würden. Es war schlicht unmöglich, gegen die zahlenmäßig überlegenen Feinde anzukommen: Auf je einen seiner Krieger trafen sechs Gegner.


  Er rief seinen Männern zu, sich auf die Pferde zu schwingen. Danach entledigte er sich des Kontrahenten vor ihm und kämpfte sich zu seinem eigenen Pferd durch. Blut strömte ihm aus der Seite, der metallische Geruch mischte sich in die kalte Luft und stieg ihm in die Nase. Seine Augen ließen ihn bereits im Stich, und er wusste, wenn er es nicht bis in den Sattel schaffte, würde er erledigt sein.


  Alaric pfiff, und sein Pferd stürmte vor, während ihn ein weiterer Krieger angriff. Der Blutverlust schwächte ihn, und daher ging er nicht mit der Disziplin zu Werke, die Ewan ihm eingebläut hatte. Er ging Risiken ein. Er war leichtsinnig. Er kämpfte verzweifelt um sein Leben.


  Brüllend stieß sein Gegner vor. Alaric schwang das Schwert mit beiden Händen und trennte dem Angreifer sauber den Kopf vom Rumpf.


  Nicht einen Augenblick verschwendete er darauf, seinen Sieg auszukosten, denn schon stürzte der nächste Feind auf ihn zu. Mit letzter Kraft zog Alaric sich in den Sattel und gab brüllend den Befehl zur Flucht.


  Sein Pferd preschte los. Er machte die Umrisse von am Boden liegenden Gestalten aus, und beklommen erkannte er, dass es nicht etwa die gegnerischen Mannen waren. Er hatte bei diesem Angriff die meisten, wenn nicht gar alle seiner Krieger verloren.


  „Heimwärts!“, rief er heiser.


  Seine Seite umklammernd, rang er tapfer darum, nicht die Besinnung zu verlieren, doch mit jedem Satz, den sein Pferd machte, spürte er seine Sehkraft weiter schwinden.


  Sein letzter klarer Gedanke war, dass er es bis nach Hause schaffen musste, um Ewan zu warnen. Er hoffte inständig, dass die heimatliche Feste nicht bereits angegriffen worden war.


  Kapitel 2


  Keeley McDonald war noch vor dem Morgengrauen auf den Beinen, um das Feuer zu schüren und sich für den Tag zu rüsten. Bereits auf halbem Wege zu dem Holzstapel hinter ihrer Kate ging ihr auf, wie lächerlich es anmutete, sich vorzumachen, dass sie einem Tag voller Pflichten und Aufgaben entgegensehe.


  Als sie um die Ecke der Hütte bog, blieb sie stehen und ließ den Blick über das Tal schweifen, das sich bis zu dem Hügelkamm zog, auf dem sich die Feste der McDonalds erhob. Von der Burg und den umstehenden Behausungen stieg Rauch auf und kräuselte sich träge gen Himmel.


  Wie passend, dass sie ausgerechnet den einen Ort ständig im Blick hatte, an dem sie nicht erwünscht war: ihr Zuhause. Nur dass es nicht mehr ihr Zuhause war, denn die McDonalds hatten ihr den Rücken gekehrt und erkannten sie nicht länger als ein Clanmitglied an. Keeley war eine Ausgestoßene.


  War dies etwa ihre Strafe? In eine Kate verbannt zu sein, in der sie bei jedem Blick aus dem kleinen Fenster an ihre Herkunft erinnert wurde - ihren Geburtsort stets vor Augen zu haben, ohne heimkehren zu dürfen?


  Vermutlich sollte sie dankbar sein, überhaupt ein Obdach zu haben. Es hätte schlimmer kommen können. Man hätte sie auch vertreiben können, ohne ihr eine Unterkunft zuzuweisen, sodass sie sich ihr Brot als Hure auf dem Rücken liegend hätte verdienen müssen.


  Verächtlich verzog sie die Lippen.


  Sich mit dieser Angelegenheit zu befassen stellte ihr ansonsten heiteres Wesen auf eine harte Probe. Es machte sie verbittert und wütend, denn es gab nichts, was sie hätte tun können. Sie konnte die Vergangenheit nicht ändern, doch sie bedauerte sehr, dass sie diesen Bastard McDonald für sein Tun nicht hatte zur Rechenschaft ziehen können. Ihn ebenso wenig wie seine Frau, die die Wahrheit gekannt hatte. Das hatte der Burgherrin deutlich in den Augen gestanden. Und dennoch werde ich für die Sünden bestraft, die eigentlich Laird McDonald anzulasten sind, dachte Keeley zornig.


  Catriona McDonald war vor vier Jahren verschieden. Und dennoch hat Rionna nicht nach mir geschickt. Ihre älteste und engste Freundin aus Kindertagen war nicht gekommen und hatte sie nicht nach Hause geholt. Dabei wusste Rionna doch, was wirklich geschehen war.


  Keeley seufzte. Es war töricht, hier herumzustehen und sich mit vergangener Pein und zerschmetterten Hoffnungen zu quälen. Es war töricht, je darauf gewartet zu haben, dass der Clan sie nach dem Tod von Rionnas Mutter wieder willkommen heißen würde.


  Beim Schnauben eines Pferdes fuhr sie herum, wobei sie ihr Feuerholz losließ, das zu Boden fiel. Hufschläge näherten sich. Schließlich blieb das Tier neben ihr stehen. Sein Hals glänzte vor Schweiß, und in seinen Augen lag etwas Gehetztes. Etwas musste ihm einen Schrecken eingejagt haben.


  Doch was ihren Blick auf sich zog, war der Krieger, der zusammengesunken im Sattel des Tieres saß und von dessen Leib stetig Blut tropfte.


  Noch ehe sie handeln konnte, kippte der Mann vom Pferd und landete mit einem dumpfen Laut auf der Erde. Keeley zuckte zusammen. Allmächtiger, das musste wehgetan haben!


  Das Pferd tänzelte seitwärts davon. Sie kniete sich hin und zog an der Tunika des Liegenden, um zu erkunden, woher das Blut kam. Seitlich befand sich ein langer Riss im Stoff. Keeley schob die Fetzen beiseite und keuchte auf.


  Von der Hüfte des Mannes bis fast zu seiner Achsel hinauf verlief ein Schnitt. Das Fleisch klaffte auseinander, und die Wunde schien tief.


  Hier musste nicht nur genäht, sondern auch inbrünstig darum gebetet werden, dass der Verletzte sich kein Fieber zuzog.


  Besorgt fuhr Keeley ihm über den straffen Bauch. Der Mann war stark, schlank und muskulös. Er trug bereits Narben, eine auf dem Bauch und eine an der Schulter. Beide Blessuren schienen eine Weile zurückzuliegen und nicht so schlimm gewesen zu sein wie die gegenwärtige Verletzung.


  Wie sollte sie ihn nur in ihre Kate schaffen? Sie schaute flüchtig zur Tür hinüber. Der Mann war zu groß und kräftig, als dass eine junge Frau wie sie ihn hätte bewegen können. Aus dieser Klemme könnte ihr nur ihr Verstand helfen.


  Sie stand auf und eilte in die Kate, wo sie das Laken vom Bett riss und zusammenknüllte. Wieder draußen angelangt schüttelte sie den Stoff aus und ließ ihn im Wind flattern.


  Es kostete sie einen Moment, das Laken auf dem Boden auszubreiten, und sie musste die Enden mit Steinen beschweren, damit der Wind es nicht bauschte. Danach trat sie auf die andere Seite des Kriegers und versuchte, ihn auf das Laken zu wälzen.


  Es war, als versuchte sie, einen Felsbrocken zu bewegen.


  Sie biss die Zähne zusammen und legte sich stärker ins Zeug. Sein Leib schaukelte ein winziges Stück vor und gleich wieder zurück.


  „Wacht gefälligst auf und helft mir!“, rief sie verzweifelt. „Ich kann Euch schlecht hier draußen in der Kälte liegen lassen. Vermutlich schneit es heute. Ihr blutet noch immer. Liegt Euch denn gar nichts an Eurem Leben?“


  Sie knuffte ihn, und als das keine Wirkung zeigte, verpasste sie ihm eine Ohrfeige.


  Er regte sich und legte die Stirn in Falten, ohne die Augen zu öffnen. Das kehlige Knurren, das er ausstieß, hätte sie beinahe in die Sicherheit ihrer Hütte getrieben.


  Keeley riss sich zusammen und beugte sich über ihn, damit er sie hören konnte. „Ihr mögt stur sein, aye, aber Ihr werdet schon noch merken, dass ich weitaus sturer bin. Diesen Kampf gewinnt Ihr nicht, Krieger. Besser, Ihr ergebt Euch gleich und helft mir bei meinem Unterfangen.“


  „Lass mich“, brummte er, die Lider nach wie vor geschlossen. „Ich helfe dir gewiss nicht dabei, mich zur Hölle fahren zu lassen.“ „Zur Hölle fahrt Ihr, wenn Ihr Euch weiterhin widersetzt. Nun bewegt Euch endlich!“


  Überrascht stellte sie fest, dass er zwar murrte, sich aber mühte, ihr zu helfen. Endlich lag er auf dem Laken.


  „Hab ja gewusst, dass die Hölle voller Weibsvolk ist“, murmelte er. „Und es wundert mich kein bisschen, dass sie hier ebenso viele Scherereien machen wie auf Erden.“


  „Allmählich bin ich versucht, Euch in der Kälte Eurem Schicksal zu überlassen“, fauchte sie. „Ihr seid ein undankbarer Grobian, und Eure Ansichten über Frauen sind ebenso erbärmlich wie Eure Manieren. Dass Ihr Frauen so abstoßend findet, wundert mich wiederum nicht. Wahrscheinlich seid Ihr keiner je nahe genug gekommen, um Eure Meinung ändern zu können.“


  Zu ihrer Verblüffung lachte er, ehe er prompt vor Schmerz aufstöhnte. Ein Teil ihres Ärgers verpuffte, als sie sah, dass sein Gesicht aschfahl wurde und ihm Schweiß auf die Stirn trat. Er litt Todesqualen, und da kam sie und stritt sich mit ihm.


  Unmutig schüttelte sie den Kopf, griff nach den Enden des Lakens und legte sie sich über die Schultern.


  „Herr, gib mir Kraft“, betete sie. „Ohne deine Hilfe werde ich diesen Mann nie in meine Kate bringen können.“


  Dann biss sie die Zähne zusammen und zog mit aller Macht -nur um nach hinten gerissen zu werden und fast zu Boden zu gehen. Der Recke hatte sich keinen Haarbreit bewegt.


  „Nun, ich habe Gott schließlich nicht um übermenschliche Kraft gebeten“, murmelte sie. „Und vielleicht erfüllt er ja nur Wünsche, die im Bereich des Möglichen liegen.“


  Sie starrte auf das Problem zu ihren Füßen und von diesem zu dem Pferd, das ein wenig entfernt an den welken Grashalmen zupfte.


  Forschen Schrittes ging sie hinüber und ergriff die Zügel. Zunächst weigerte sich das Tier, sich zu rühren, aber Keeley blieb hartnäckig. Sie lockte, zog und flehte das riesige Ross an, zu tun, was sie von ihm wollte.


  „Verstehst du das etwa von Treue?“, hielt sie ihm vor. „Dein Herr liegt schwer verletzt am Boden, und du denkst nur daran, deinen Magen zu füllen?“


  Das Pferd schien wenig beeindruckt von ihrer Ansprache, ließ sich aber endlich dazu herab, ihr zu folgen. Es beschnupperte den Hals des Liegenden, doch Keeley zog es fort.


  Wenn sie die Enden des Lakens am Sattel befestigte, würde das Pferd den Mann in die Kate ziehen können. Nicht dass sie dieses schmutzige, recht streng riechende Tier in ihrem Heim wollte, aber im Moment fiel ihr nichts anderes ein.


  Nachdem das Laken am Sattel festgeknotet war und sie sich davon überzeugt hatte, dass der Mann nicht hinunterrollen würde, führte sie das Pferd auf die Kate zu.


  Es klappte, wie sie begeistert feststellte - das Pferd schleifte den Krieger hinter sich her. Es würde eine geschlagene Woche dauern, die Erde aus dem Laken zu waschen, aber die Hauptsache war, dass sie den Mann endlich in Sicherheit bringen konnte.


  In der Kate angekommen, füllten Tier und Krieger beinahe den gesamten Raum aus, sodass sie sich kaum rühren konnte.


  Hastig band Keeley das Laken los, um das Pferd wieder hinauszuführen. Aber das widerspenstige Wesen hatte offenbar beschlossen, dass das warme Innere der Kate der Kälte draußen vorzuziehen sei. Es kostete Keeley eine ganze Weile, es vom Gegenteil zu überzeugen.


  Als es endlich wieder dort war, wo es hingehörte, schlug sie die Tür zu, lehnte sich schwer dagegen und hielt sich vor Augen, dass gute Taten selten vergolten wurden.


  Die Anstrengung hatte sie ausgelaugt, doch ihr Krieger musste versorgt werden, wenn er am Leben bleiben sollte.


  Ihr Krieger? Sie schnaubte. Eher ihr Klotz am Bein. Für närrische, versponnene Gedanken bestand wahrlich kein Anlass. Wenn er starb, würde man vermutlich sie zur Rechenschaft ziehen.


  Sie musterte ihn eingehender. Offenbar war er kein McDonald. War er ein Feind der McDonalds? Nicht, dass sie dem Clan zu Treue verpflichtet wäre, aber auch sie gehörte einst zu ihnen, und somit war ein Feind der Sippe auch der ihre. Stand sie etwa im Begriff, einen Mann zu retten, der ihr gefährlich werden konnte?


  „Nicht schon wieder, Keeley“, murmelte sie. Nicht selten gingen ihre Hirngespinste mit ihr durch und nahmen die abwegigsten Formen an. Die Gedanken, die ihr Kopf hervorbrachte, ließen die Einbildungskraft jedes Barden blass aussehen.


  Die Farben, die der Krieger trug, waren ihr nicht bekannt. Allerdings war sie in ihrem Leben nie über die Grenzen des McDonald-Landes hinausgekommen.


  Den Mann zu ihrem Bett zu schaffen, erschien ihr aussichtslos. Also tat sie das Nächstbeste - sie schaffte das Bettzeug zu ihm.


  Sie umgab ihn mit Decken und Kissen, sodass er es bequem hatte, und legte Holz auf das erlöschende Feuer. In der Kate war es bereits kühl geworden.


  Anschließend holte sie, was sie für die Behandlung brauchte. Sie dankte dem Herrn dafür, dass sie wenige Tage zuvor im nahe gelegenen Dorf ihre mageren Vorräte aufgestockt hatte. Das meiste von dem, was sie benötigte, sammelte sie selbst. Ein zweites Stoßgebet des Dankes galt ihren heilerischen Fähigkeiten, durch die sie in den vergangenen Jahren ihr Auskommen gehabt hatte.


  Zwar hatten die McDonalds sie ohne mit der Wimper zu zucken verstoßen, andererseits jedoch keine Hemmungen, sie aufzusuchen, wann immer sie ihrer Heilkunst bedurften. Es war nicht ungewöhnlich, dass Keeley einen McDonald-Krieger versorgte, der bei den Waffenübungen verunglückt war, oder die Kopfwunde eines Kindes behandelte, das die Treppe hinuntergefallen war.


  In der McDonald-Feste lebte zwar eine Heilerin, doch die kam in die Jahre. Ihre Finger waren nicht mehr ruhig genug zum Nähen tiefer Wunden, und es hieß, sie richte mehr Schaden als Gutes an, wenn sie die Nadel ansetze.


  Wäre sie kleinlich gewesen, hätte Keeley die Menschen abgewiesen, weil diese sie fortgeschickt hatten. Aber das Geld, das ihre Dienste ihr dann und wann einbrachten, sorgte dafür, dass sie etwas zu essen auf dem Tisch hatte, wenn die Jagdbeute einmal mager ausfiel. Auch konnte sie davon Dinge erwerben, die sie nicht erjagen oder sammeln konnte.


  Sie mischte Kräuter, zerstieß sie und fügte gerade genug Wasser hinzu, dass eine Paste entstand. Als sie zufrieden mit der Beschaffenheit war, stellte sie die Schale beiseite und bereitete Verbände vor. Für derlei Notfälle hatte sie eigens ein altes Laken in Streifen geschnitten.


  Als alles vorbereitet war, kehrte sie zu ihrem Krieger zurück und kniete sich neben ihn. Seit das Pferd ihn in die Hütte gezogen hatte, war er zum Glück nicht wieder zu sich gekommen. Das Letzte, was sie brauchte, war ein Mann, der zweimal so schwer wie sie war und sich zur Wehr setzte.


  Keeley tauchte ein Tuch in eine Wasserschüssel und reinigte die Wunde behutsam. Während sie das verkrustete Blut abwusch, begann frisches zu fließen. Sie ging gründlich vor, denn wenn sie den Schnitt verschloss, sollte dieser vollkommen sauber sein.


  Die Ränder der Verletzung waren uneben. Eine ausgeprägte Narbe würde Zurückbleiben, aber sterben würde der Mann nicht. Sofern er nicht zu fiebern begann.


  Schließlich drückte sie das Fleisch zusammen und griff nach der Nadel. Als sie den ersten Stich setzte, hielt sie den Atem an, doch der Krieger wachte nicht auf. Sie arbeitete zügig, wobei sie darauf achtete, dass die Naht straff war und sie nur wenig Abstand zwischen den Einstichen ließ.


  Bei seiner Hüfte angekommen, tat ihr der Rücken weh, und vor Anstrengung tränten ihr die Augen. Der Schnitt war etwa fünf Zoll lang, schätzte sie. Jedenfalls würde jede Bewegung dem Mann in den folgenden Tagen Schmerzen bereiten.


  Nach dem letzten Stich richtete sie sich auf und seufzte erleichtert. Das Schwierigste war bewältigt.


  Als sie dem Krieger eine Kompresse auf die Wunde gelegt hatte, war sie völlig erschöpft. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und trat nach draußen, um sich zu waschen und die steifen Glieder zu strecken. Unweit der Hütte plätscherte ein Bach. Keeley kniete sich am Ufer nieder und schöpfte Wasser mit den Händen.


  Anschließend füllte sie eine Schüssel und schritt zurück zur Kate. Sie nahm die Kompresse ab, säuberte ein weiteres Mal die Wunde, ehe sie die vorbereitete Paste auf die Naht strich. Dann faltete sie mehrere Stoffstreifen zusammen, drückte sie dem Mann auf die Seite und begann, ihm einige längere Bahnen um den Leib zu wickeln, um den Umschlag zu befestigen. Was sich als schwierig erwies.


  Wenn sie ihn doch nur aufrichten könnte; das würde ihr die Aufgabe erleichtern. Keeley entschied, dass im Hinblick auf die Verletzung nichts dagegen sprach, ihn hochzustemmen. Also umfasste sie seinen Kopf, brachte sich hinter dem Mann in Stellung und hob ihn mit aller Kraft hoch.


  Er sackte nach vorn, und weiteres Blut sickerte durch den Stoffstreifen. Rasch wand Keeley ihm die Bandagen um den Rumpf, achtete darauf, dass sie stramm saßen, und versicherte sich nochmals, dass sie nicht verrutschen würden.


  Dann legte sie den Mann behutsam wieder ab und bettete sein Haupt auf einem der kleinen Kissen. Sie strich ihm das Haar aus der Stirn und berührte einen der beiden Zöpfe, die sein Gesicht umrahmten.


  So schön war sein Antlitz, dass sie nicht widerstehen konnte und ihm mit dem Finger über Wangen und Kiefer fuhr. Ein wahrhaft ansehnlicher Mann mit ebenmäßigen Zügen. Ein stattlicher Krieger, gestählt in den Feuern vieler Zweikämpfe.


  Von welcher Farbe seine Augen wohl sein mochten? Blau, mutmaßte sie. Im Zusammenspiel mit seinem dunklen Haar wären blaue Augen betörend, aber sie konnten ebenso gut braun sein.


  Als wollte er ihre stumme Frage beantworten, schlug er in diesem Moment die Lider auf. Er starrte ins Leere. Keeley nahm überrascht und bezaubert wahr, dass seine von dunklen Wimpern umrahmten Augen moosgrün waren. Beides machte ihn umso schöner.


  Schön. Sie brauchte eindeutig ein trefflicheres Wort. Er würde tödlich beleidigt sein, von einer Frau als „schön“ bezeichnet zu werden. Gut aussehend. Aye. Wenngleich „gut aussehend“ es nicht annähernd traf.


  „Ein Engel“, krächzte er. „Ich muss im Himmel sein. Nichts sonst könnte diese Schönheit erklären.“


  Keeley freute sich, bis ihr einfiel, dass er sie vorhin erst der Hölle zugeordnet hatte. Seufzend strich sie ihm über das unrasierte Kinn, spürte die rauen Stoppeln auf ihrer Handfläche und fragte sich kurz, wie es sich wohl anfühlte, ihm über andere Körperstellen zu fahren.


  Sie errötete und schob den sündigen Gedanken rasch fort. „Nay, Krieger, Ihr habt keineswegs den Himmel gefunden. Ihr seid noch immer im Diesseits, auch wenn Ihr Euch fühlt, als würdet Ihr im Höllenfeuer schmoren.“


  „Unmöglich, einen Engel wie dich in den Tiefen des Höllenschlunds zu finden“, flüsterte er mit schwerer Zunge.


  Lächelnd strich sie ihm über die Wange. Er wandte den Kopf, schmiegte sich in ihre Hand und schloss die Augen. Zufriedenheit spiegelte sich in seiner Miene.


  „Schlaft nun, Krieger“, raunte sie. „Bei Gott, Ihr habt einen langen Weg der Genesung vor Euch.“


  „Geh nicht fort“, murmelte er.


  „Nay, Krieger, ich gehe nicht fort.“


  Kapitel 3


  Das Erste, was Alaric spürte, war sengender Schmerz in der Seite, der mit jedem Augenblick, da er wieder bei Besinnung war, schlimmer wurde. So quälend war die Pein, dass er sich hin- und herwarf in dem Bemühen, das unerbittliche Ziehen zu lindern.


  „Ruhig, Krieger, sonst reißt die Naht auf.“


  Die honigsüße Stimme wurde von der Berührung sanfter Finger begleitet, die ihm die ohnehin schon glühende Haut zu verbrennen schienen. Schier unerträglich war die Hitze, und doch lag er still, denn er wollte nicht, dass sein Engel die Hände fortnahm. Die Liebkosung war das einzig Angenehme in seinem derzeitigen Zustand.


  Wie er sowohl im Höllenfeuer schmoren und zugleich vom lieblichsten aller Engel umsorgt werden konnte, war ihm ein Rätsel. Womöglich befand er sich zwischen Himmel und Hölle, ohne dass feststand, welcher Ort ihm bestimmt war.


  „Durst“, brachte er heiser heraus und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen, gesprungenen Lippen. Er verzehrte sich nach kühlendem Wasser.


  „Aye, aber nur ein Schluck. Nicht, dass Ihr mir die Kate vollspeit“, erwiderte der Engel.


  Sie schob ihm einen Arm unter den Nacken und hob ihm den Kopf. Alaric fühlte sich schwach wie ein neugeborenes Kätzchen und schämte sich dessen. Ohne ihren festen Griff hätte er sich nicht aufrecht halten können.


  Er spürte einen Becher an seinem Mund und trank gierig. Das kalte Wasser traf ihn so jäh, dass er erschauerte. Das Eis als Gegensatz zu dem Feuer, das ihm das Fleisch versengte, war fast schmerzhaft.


  „Langsam“, sagte der Engel beschwichtigend. „Das reicht fürs Erste. Ich weiß, dass Ihr leidet. Ich werde Euch einen Kräutertee zubereiten, der gegen die Schmerzen hilft und Euch besser schlafen lassen wird.“


  Doch er wollte nicht schlafen. Er wollte in ihren Armen liegen bleiben, an ihren Busen gedrückt - ein wunderbarer Busen, weich und voll, so wie die Brüste einer Frau sein sollten. Er drehte den Kopf und schmiegte sich an sie. Als er ihren lieblichen Duft einatmete, spürte er die Flammen der Hölle erlöschen. Ein Gefühl des Friedens umhüllte ihn. Ah, er war auf dem Weg in den Himmel, das stand fest.


  „Nenn mir deinen Namen“, befahl er. Hatten Engel überhaupt Namen?


  „Keeley, Krieger. Mein Name ist Keeley. Und nun seid still, Ihr braucht Ruhe, um wieder zu Kräften zu kommen. Ich habe mich nicht geplagt, nur damit Ihr so rücksichtslos seid und mir doch noch sterbt.“


  Nay, er würde nicht sterben. Er hatte Wichtigeres zu erledigen, obgleich seinem geschundenen Geist gerade entfallen war, welchen dringlichen Auftrag er verfolgen sollte.


  Vielleicht hatte sie recht, und er musste sich eine Weile ausruhen. Vielleicht würde er sich wieder erinnern, wenn er das nächste Mal erwachte.


  Abermals atmete er tief ein und entspannte sich. Am Rande nahm er wahr, dass sein Engel ihn wieder ablegte. Ein letztes Mal sog er ihren Duft ein, der ihn wie süffiger Wein berauschte. Ein tiefes, beruhigendes Summen strömte ihm durch die Adern und machte ihn schläfrig.


  Er wehrte sich nicht länger. Sein Engel würde nicht zulassen, dass er starb.


  „Ganz recht, Krieger, ich werde nicht zulassen, dass Ihr sterbt.“


  Alaric spürte ihre zarten Lippen über seine Stirn gleiten und auf seiner Schläfe verweilen. Er wandte das Gesicht, wollte ihren Mund auf dem seinen fühlen. Wenn sie ihn nicht küsste, würde er womöglich doch sterben.


  Sie zögerte, und es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, ehe sie ihn endlich küsste. Es war eine schlichte, unschuldige Geste, wie man sie von einem Kind erwarten mochte.


  Er knurrte kehlig. Als hätte er bloß einen flüchtigen Hauch gewollt!


  „Küss mich, Engel.“


  Alaric spürte ihr Keuchen mehr, als dass er es hörte. Sie atmete stoßweise, er fühlte es warm auf seinen Lippen. Er roch sie. Spürte, wie sie bebte. Ihr Atem sagte ihm, dass sie nah war, ganz nah.


  Es kostete ihn alle Kraft, den Arm zu heben, ihr mit der Hand durchs Haar zu fahren, ihren Nacken zu umfassen und sie festzuhalten. Er hob den Kopf, und ihre Lippen trafen sich.


  Allmächtiger, wie süß sie war. Ihr Geschmack erfüllte seinen Mund, rann ihm wie geschmeidiger Honig über die Zunge. Ungeduldig drängte er sie, die Lippen weiter zu öffnen, und schließlich gab sie seufzend nach. Mit der Zunge tauchte er ein und erkundete ihren Mund.


  Aye, dies war der Himmel. Denn wenn es die Hölle wäre, würde in ganz Schottland kein Mann je auch nur einen Fuß auf den rechten Weg setzen.


  Seine Kraft schwand, und er fiel zurück, wobei sein Kopf dumpf auf dem Kissen aufschlug.


  „Ihr habt Euch verausgabt, Krieger“, hielt sie ihm vor.


  „Das war es wert“, entgegnete er leise.


  Er meinte, sie lächeln zu sehen, doch alles um ihn herum war so verschwommen, dass er nicht sicher sein konnte. Vage nahm er wahr, dass sie ging, aber er war zu ermattet, um etwas einzuwenden. Einige Zeit darauf kehrte sie zurück und hielt ihm einmal mehr einen Becher an die Lippen.


  Das Gebräu war bitter. Alaric hustete, aber sein Engel blieb hartnäckig und zwang ihn zu trinken. Er konnte schlucken oder ersticken.


  Als der Becher leer war, ließ sie seinen Kopf wieder aufs Kissen sinken und fuhr ihm mit den Fingern über die Stirn.


  „Schlaft nun, Krieger.“


  „Bleib bei mir, Engel. Wenn du bei mir bist, tut es nicht so weh.“


  Etwas raschelte leise, und dann streckte sie sich an seiner unversehrten Seite aus. Ihr Leib war weich und warm und hielt die Kälte fern, die ihm nun statt des Feuers zusetzte. Mit jedem Herzschlag fröstelte er mehr.


  Der Duft seines Engels umgab ihn, und die Berührung linderte die quälenden Schmerzen. Abermals senkte sich Frieden auf ihn herab, und sein Atem ging ruhiger. Aye, sie war sein Engel, gekommen, ihn vor der Hölle zu bewahren.


  Für den Fall, dass sie sich ihm zu entziehen trachtete, schlang er ihr einen Arm um den Leib und zog sie fester an sich. Er drehte den Kopf, bis ihr Haar ihn an der Nase kitzelte. Tief atmete er ein, ehe er sich der Dunkelheit ergab, die ihn mit sich fortriss.


  Aye, sie war gefangen. Der Krieger hatte ihr einen Arm um die Taille gelegt und hielt sie fest. Sein Griff war dem einer Eisenzwinge gleich. Seit Stunden lag sie nun schon so da. Keeley hatte gehofft, dass sie sich lösen könnte, sobald er eingeschlafen wäre, aber noch immer presste er sie fest an sich.


  Sie spürte jedes Beben seines Leibes, jeden Fieberschauer, der ihn überkam. Mehrmals murmelte er im Schlaf vor sich hin, und sie strich ihm über die Brust und streichelte sein Gesicht, in dem Bemühen, ihn zu beruhigen.


  Dabei flüsterte sie Worte ohne jeden Sinn. Sie sprach sanft und tröstend, und jedes Mal schien er tatsächlich beschwichtigt und entspannte sich wieder.


  Keeley legte den Kopf in seine Armbeuge und bettete eine Wange an seine breite Brust. Es war sündig, wie sehr sie es genoss, bei ihm zu liegen. Andererseits sah niemand sie, und Gott würde ihr gewiss vergeben, wenn sie diesem Mann nur das Leben rettete.


  Sie schaute zum Fenster und verzog das Gesicht. Die Abenddämmerung brach herein, und mit jedem Atemzug wurde es kühler. Sie musste das Fenster verhängen und das Feuer schüren, wenn sie heute Nacht nicht frieren wollten.


  Zudem war da noch das Pferd, sofern es sich nicht längst aus dem Staub gemacht hatte. Kaum etwas versetzte einen Mann so sehr in Rage wie die Vernachlässigung seines Reittiers. Vermutlich würde der Krieger ihr eher eine unzureichende Versorgung seiner Wunde nachsehen. Manche Dinge hatten für einen Mann eben Vorrang.


  Sie seufzte bedauernd auf, als sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. Das war kein eben leichtes Unterfangen, da er entschlossen schien, sie an seiner Seite zu halten.


  Er runzelte im Schlaf die Stirn und murmelte etwas, das ihr die Schamesröte in die Wangen trieb. Letztlich gewann sie jedoch. Es gelang ihr, sich ihm zu entziehen und unter seinem Arm hindurchzuschlüpfen.


  Sie stand auf, streckte sich, weil sie ganz steif war, und ging zum Fenster, um die hochgebundene Bespannung herunterzulassen und an den Seiten zu befestigen. Der Wind hatte aufgefrischt und pfiff durch das Reetdach. Es sollte sie wundern, wenn es nicht bald schneite.


  Keeley griff sich ihren Umhang, wickelte sich fest hinein, trat nach draußen und blickte sich nach dem Pferd um. Erstaunt sah sie das Tier direkt vor dem Fenster stehen, so als habe es nach seinem Herrn schauen wollen.


  Sie klopfte ihm den Hals. „Du bist zweifellos bessere Pflege gewöhnt, als ich dir angedeihen lassen kann, aber ich habe keinen Stall, in dem ich dich unterbringen könnte. Meinst du, du überstehst die Nacht hier draußen?“


  Schnaubend stieß es den warmen Atem aus und hob und senkte den Kopf. Es war groß und kräftig und hatte sicherlich schon Ärgeres überstanden.


  Sie tätschelte ihm noch einmal den Hals und holte einen Eimer Wasser, um es zu tränken. Anschließend sammelte sie Scheite fürs Feuer. Der Stapel schrumpfte zusehends. Morgen früh würde sie Holz hacken müssen.


  Keeley zitterte, als der Wind sie beinahe mit sich riss und am Saum ihres Umhangs zerrte, als wollte er sie zu Fall bringen. Eilig trat sie in die Hütte und stapelte das Holz neben der Feuerstelle. Danach vergewisserte sie sich, dass Tür und Fenster verschlossen waren, und legte Scheite nach. Sie schürte die Glut, bis die Flammen hell aufloderten.


  Ihr Magen knurrte und gemahnte sie daran, dass sie seit heute Morgen nichts mehr gegessen hatte, und das war noch vor Tagesanbruch gewesen. Sie gab sich mit Salzfisch und einem übrig gebliebenen Brotkanten zufrieden, setzte sich mit gekreuzten Beinen neben den schlafenden Krieger ans warme Feuer und aß.


  Während sie geistesabwesend kaute, betrachtete sie ihn. Sein Gesicht war in den goldenen Schein der Flammen getaucht, und wieder einmal begann ihre rege Einbildungskraft, sich Dinge auszumalen. Angenehme Dinge. Keeley seufzte bei dem Gedanken daran, wie es wohl wäre, diesem Mann zu gehören. Sie stellte sich vor, wie es wäre, abends nach dem harten Tagewerk mit ihm gemeinsam zu essen. Wie es wäre, ihn nach einer Schlacht zu Hause willkommen zu heißen. Natürlich würde er siegreich heimkehren, und sie würde ihn wie einen Helden empfangen.


  Er würde sich freuen, sie zu sehen, sie in die Arme schließen und sie küssen, bis sie keine Luft mehr bekam. Dann würde er ihr sagen, wie sehr er sie vermisst hätte und wie oft er an sie dachte, wenn er fort war.


  Alte Erinnerungen stiegen in ihr auf. Sie lächelte leicht, und ihr wurde eng ums Herz. Als Rionna und sie noch Kinder gewesen waren, hatten sie von jenem Tag geträumt, da jede von ihnen einen Krieger heiraten würde. Dieser Traum war brutal zerstört worden, und mit ihm war auch die Freundschaft gestorben, die ihr so viel bedeutet hatte.


  Keeley glaubte nicht, dass sie jemals einen Gemahl finden würde. Der McDonald-Clan behandelte sie wie eine Aussätzige, und weiter als bis zu dieser Kate hier war sie nie gekommen.


  Doch dass ihr ein gut aussehender Krieger vor die Füße fiel, musste ein Zeichen sein, oder? Vielleicht war dies ihre große Chance. Vielleicht musste sie sich aber auch mit Tagträumen begnügen und ihn ziehen lassen, sobald er so weit wiederhergestellt war, dass er aufbrechen konnte. Was immer der Fall sein mochte - sie beschloss, ihre Schwelgereien zu genießen, selbst wenn sie töricht und pure Zeitverschwendung waren. Manchmal waren Illusionen alles, auf das sie sich stützen konnte.


  Abermals lächelte sie. Er hatte sie einen Engel genannt. Er fand sie schön. Oh, das zeugte nur davon, dass sein Geist vom Fieber umnachtet war. Dennoch machte es sie ein wenig stolz, dass dieser stattliche Krieger ihr unbedingt einen Kuss hatte abringen wollen.


  Sie berührte ihre Lippen und beschwor noch einmal die prickelnde Wärme herauf, die sein Mund ausgelöst hatte. Sie hatte nicht versucht, sich seiner Liebkosung zu entziehen, und womöglich machte sie dies zu eben der Hure, als die sie von den McDonalds gebrandmarkt worden war. Aber sie weigerte sich, deshalb ein schlechtes Gewissen zu haben. Es gab niemanden mehr, der etwas von ihr hielt, und daher konnte ihr Ansehen keinen weiteren Schaden nehmen.


  So gesehen erschien ihre plötzliche Verruchtheit in einem gar nicht mehr so sündigen Lichte.


  Wer würde es schon erfahren? Ein paar geraubte Küsse und mädchenhafte Träume taten niemandem weh. Sie war es leid, sich ständig selbst zur Vernunft zu rufen. Sie würde ihre Pflicht tun und den Krieger gesund pflegen, und wenn sie sich dabei den einen oder anderen Kuss stahl ...


  Keeley musterte den Mann, ehe sie entschied, dass sie am besten ein Auge auf seine Verfassung haben konnte, wenn sie genau dort schlief, wo sie zuvor gelegen hatte.


  Vorsichtig hob sie seinen Arm, streckte sich aus und schmiegte sich an die Seite ihres Kriegers. Der umklammerte sie sogleich wieder und drehte den Kopf, als suchte er nach ihr.


  „Engel“, raunte er, und das wärmte Keeley bis hinab in die Zehen.


  Lächelnd drückte sie sich ein wenig enger an seinen warmen Leib. „Aye“, flüsterte sie. „Euer Engel ist wieder da.“


  Kapitel 4


  Wie schnell aus dem Engel doch wieder ein Teufel geworden war. Den ganzen nächsten Tag über hatte das Fieber den Krieger in den Klauen. Er verfluchte sie als des Teufels Gespielin, die ihn in die Tiefen der Hölle zu zerren trachte, nur um sie gleich darauf wieder für den lieblichsten aller Engel zu halten.


  Keeley war erschöpft und wusste nie, ob er versuchen würde, sie besinnungslos zu küssen, oder ob er sie so weit von sich schleudern würde, wie er nur konnte. Zum Glück war er durch Verletzung und Fieber so geschwächt, dass er nicht viel mehr vermochte, als um sich zu schlagen.


  Er tat ihr leid, aufrichtig leid. Sie versuchte, ihn zu besänftigen, und wischte ihm die Stirn ab. Wieder und wieder raunte sie ihm beruhigende Worte zu, strich ihm übers Haar und küsste ihn auf die Schläfe. Offensichtlich gefielen ihm die Küsse.


  Einmal wandte er den Kopf so, dass er ihre Lippen mit den seinen fing. Er küsste sie hungrig und verlangend und raubte ihr den Atem. Der Mann hatte einen herzhaften Appetit, was die Liebe anging, das stand fest. Wenn er sie nicht gerade verfluchte, verwendete er jeden Augenblick darauf, ihr mit seinen Küssen die Sinne schwinden zu lassen.


  Im Laufe des Nachmittags goss sie von dem Wildbret-Eintopf, den sie zubereitet hatte, ein wenig Brühe ab. Ein dankbarer Empfänger ihrer Heilkunst hatte den Teil eines Rehs vor der Tür abgelegt. Keeley hatte sich sehr gefreut, denn von dem Fleisch würde sie tagelang satt werden, und köstlich war es obendrein.


  Sie trug die Brühe in einer irdenen Schale zu ihrem Krieger, kniete sich neben ihn und machte sich an die mühevolle Aufgabe, ihm die warme Flüssigkeit einzuflößen.


  Glücklicherweise war er gerade nicht in kampflustiger Stimmung, sondern hielt sie einmal mehr für den anmutigsten aller Engel. Er trank die Brühe, als sei sie himmlischer Nektar.


  Als es an der Tür klopfte, hätte Keeley ihm die Suppe beinahe übers Kinn geschüttet. Vor Angst krampfte sich ihr Magen zusammen, und hastig sah sie sich um. Wo sollte sie den Krieger verstecken? Wie einen solchen Mann überhaupt verbergen? Er nahm ja beinahe den gesamten Boden ihrer Kate ein.


  Sie stellte die Schale beiseite und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Stirn mit der stummen Bitte, er möge nicht ausgerechnet jetzt wieder anfangen, lästerliche Dinge auszustoßen. Schließlich erhob sie sich und eilte zum Eingang.


  Keeley öffnete die Tür nur einen Spaltbreit und spähte hinaus. Die Sonne stand tief über dem Horizont und war beinahe hinter den fernen Bergen verschwunden. Der elende kalte Wind erfasste sie und ließ sie zittern.


  Als sie sah, dass nur eine benachbarte Kleinbäuerin vor der Kate stand, atmete sie auf. Die Erleichterung verflog allerdings gleich wieder, als ihr das riesige Streitross neben ihrer Hütte einfiel.


  Lächelnd trat sie nach draußen und schaute nach links und rechts, nur um stirnrunzelnd festzustellen, dass von dem Tier keine Spur zu sehen war. Wo war es hin? Der Krieger wäre alles andere als begeistert darüber, ein solch herrliches Pferd zu verlieren. Vielleicht war es gestohlen worden. Keeley hatte all ihre Aufmerksamkeit darauf gerichtet, den Verletzten zu versorgen.


  „Tut mir leid, dich zu behelligen, Keeley, noch dazu an einem solch garstigen Tag“, setzte Jane McNab an.


  Keeley rang sich ein Lächeln ab. „Das macht doch nichts. Aber du solltest auf Abstand bleiben. Ich bin krank.“


  Jane riss die Augen auf und wich hastig einen Schritt zurück. Nun würde sie wenigstens nicht erwarten, hereingebeten zu werden.


  „Ich wollte dich um etwas Salbe für Angus’ Brust bitten. Er hustet fürchterlich. Tut er jedes Mal, wenn das Wetter umschlägt.“


  „Natürlich“, erwiderte Keeley. „Ich habe vor zwei Tagen neue Salbe zubereitet. Warte, ich hole etwas davon.“


  Sie schlüpfte hinein und kramte in dem Winkel, in dem sie ihre Mixturen und Tränke aufbewahrte. Von der verlangten dicken Salbe hatte sie besonders viel hergestellt, da mehrere Leute von demselben Leiden wie Angus betroffen waren und sie regelmäßig brauchten. Keeley gab etwas davon in eine ihrer irdenen Schalen. Das sollte eine Woche reichen. Sie brachte das Gefäß nach draußen, wo Jane bibbernd in der Kälte wartete.


  „Danke, Keeley. Ich werde dafür beten, dass es dir bald besser geht“, sagte Jane, drückte ihr eine Münze in die Hand und war davongeeilt, ehe Keeley etwas einwenden konnte.


  Sie zuckte mit den Schultern und ging wieder hinein, wo sie die Münze in das Stück Leinen knotete, in dem sie ihre mageren Ersparnisse aufbewahrte. Der Winter nahte. Um sich Nahrung zu besorgen, würde sie alles Geld brauchen, das sie zusammenkratzen konnte.


  Ihr Krieger schlief, wenn auch unruhig. Er zuckte und wand sich, aber wenigstens stieß er keine Verwünschungen mehr aus. Keeley seufzte erleichtert. Sie hatte das müde, kränkliche Aussehen nicht vortäuschen müssen, um Jane davon zu überzeugen, dass sie nicht wohlauf war. Sie war in der Tat entkräftet. Was gäbe sie nicht alles für eine geruhsame Nacht.


  Sie kniete neben dem Krieger nieder und legte ihm prüfend die Hand auf die Stirn. Besorgt stellte sie fest, dass seine Haut trocken und heiß war. Sie spürte ihn erschauern.


  Ein Blick zur Feuerstelle sagte ihr, dass sie noch einmal nach draußen gehen musste, um den Holzvorrat für die Nacht aufzustocken. Der Wind heulte und pfiff gegen die Tierhaut, mit der das Fenster bespannt war.


  Abermals wickelte sie sich fest in ihren Umhang, um einen letzten Armvoll Holz zu holen. Besser, es gleich zu erledigen, damit sie den restlichen Abend in der Wärme ihrer Kate bleiben konnte.


  Als sie vom Holzstapel zurückkehrte, hatte der Wind ihr den Umhang beinahe vom Leibe gezerrt. Sie schob sich durch die Tür und schloss sie eilig. Dann legte sie die Scheite ab und schürte das Feuer, bis die Flammen hochzüngelten.


  Sie war hungrig, aber schlicht zu müde zum Essen. Sie wollte sich nur noch hinlegen und die Augen schließen. Mit einem Blick auf den Krieger fragte sie sich, ob sie ihn wohl dazu bringen konnte, einen Schlaftrunk zu sich zu nehmen.


  Dass er sich wieder einmal heftig herumwarf, tat seiner Wunde nicht gut. Zudem würden sie beide kaum die dringend benötigte Ruhe finden, wenn er mit Gott weiß was für welchen Dämonen rang und sich dabei hin- und herwälzte.


  Ob sie heute Nacht überhaupt zur Ruhe käme? Nachdem sie den Trank angemischt hatte, kniete sie sich neben den Krieger und schob ihm einen Arm unter den Nacken. Sie hievte seinen Oberkörper hoch, so weit sie es vermochte, und hielt dem Mann den Becher an die Lippen.


  „Trinkt“, sagte sie besänftigend. „Ihr braucht Schlaf.“


  Ebenso wie ich.


  Gehorsam folgte er ihrer Anweisung und zog nur beim letzten Schluck eine Grimasse. Keeley atmete erleichtert aus und ließ ihn wieder hinunter auf das Kissen. Dann deckte sie ihn mit einem Fell zu und legte sich neben ihn, ihren Kopf wie zuvor an seinen Arm gebettet.


  Als sie sich an ihn schmiegte, ließ sein Zittern nach. Er seufzte zufrieden, drehte sich zu ihr um, ohne die Augen aufzuschlagen, und schlang ihr einen Arm um die Taille. Sie spürte seine Hand über ihren Rücken gleiten und mit gespreizten Fingern zwischen ihren Schulterblättern verharren. Er zog sie an sich, sodass ihr Kopf in seiner Schulterbeuge zu liegen kam.


  Ihr war, als loderten rings um sie her Flammen auf. Hitze drang ihr ins Fleisch, bis sie zu glühen meinte. Sie achtete darauf, nicht an seine verletzte Seite zu fassen, obgleich sie ihm gern ebenfalls besitzergreifend einen Arm um den Leib gelegt hätte. Stattdessen gab sie sich damit zufrieden, eine Hand auf seine Brust zu legen und seinen Herzschlag zu fühlen.


  „Ihr seid schön, Krieger“, flüsterte sie. „Ich weiß nicht, woher Ihr kommt und ob Ihr Freund oder Feind seid, aber Ihr seid der schönste Mann, den ich je gesehen habe.“


  Während sie in seligen Schlummer glitt, von der Wärme umhüllt wie von einer Decke, lächelte der Krieger im Dunkeln.


  Kapitel 5


  Noch bevor Keeley die Augen aufschlug, verspürte sie ein unbehagliches Kribbeln. Sie keuchte und hätte geschrien, wenn sich ihr nicht eine riesige Pranke auf den Mund gelegt hätte.


  Furcht überkam sie, als sie die Bewaffneten erblickte, die den verwundeten Krieger und sie umstanden. Die Kerle sahen alles andere als freundlich aus.


  Sie schauten finster drein, und zwei von ihnen, nahm Keeley vage wahr, sahen ihrem Krieger überaus ähnlich.


  Zeit, darüber nachzusinnen, blieb ihr nicht, denn einer von ihnen zerrte sie unsanft auf die Füße. Er hielt ein Schwert, mit dem er sie mühelos hätte entzweischlagen können.


  Sie wollte fragen, was ihnen einfiel, einfach hier einzudringen, doch der Mann vor ihr funkelte sie so wütend an, dass sie nur schluckte und den Mund wieder schloss.


  Offenbar hatte das Raubein seinerseits Fragen.


  „Wer bist du, was hast du mit ihm angestellt?“, verlangte der Mann herrisch zu wissen und wies auf den Liegenden.


  Keeley konnte ein fassungsloses Keuchen nicht unterdrücken. „Angestellt? Gar nichts, Herr. Ich habe ihm nur das Leben gerettet, aber ich nehme an, das ist belanglos.“


  Seine Augen wurden schmal. Er trat näher und packte sie am Arm, sodass sie einen leisen Schmerzenslaut von sich gab.


  „Lass sie los, Caelen“, blaffte einer, der offenbar der Anführer war.


  Der Mann namens Caelen fixierte sie noch einmal düster, ehe er sie losließ und von sich schob, sodass sie gegen die Brust eines anderen prallte. Keeley wandte sich um und wollte sich entziehen, doch der Bursche machte dort weiter, wo dieser Caelen aufgehört hatte. Er hielt sie am Arm fest, wenn auch um einiges behutsamer.


  Der Anführer kniete sich neben den schlafenden Krieger, und ein Ausdruck von Sorge legte sich wie ein Schatten über seine Miene. Er fuhr dem Verletzten erst über die fieberheiße Stirn und dann über Brust und Schulter, als suche er nach der Ursache für das Unwohlsein.


  „Alaric“, rief er, laut genug, um Tote zu wecken.


  Alaric? Ein guter Name für einen Krieger. Doch Alaric rührte sich nicht. Der Mann, der neben ihm kniete, richtete seinen sorgenvollen Blick auf Keeley, und in seinen grünen Augen, die denen Alarics so ähnlich waren, lag mit einem Mal etwas Kaltes, Wildes. „Was ist geschehen? Wieso wacht er nicht auf?“


  Keeley drehte sich um, sah den Bewaffneten, der sie hielt, durchdringend an und ließ den Blick vielsagend zu seiner Hand auf ihrem Arm gleiten. Endlich verstand er die Botschaft und ließ los. Sie eilte zu Alaric, um zu verhindern, dass der vom Fieber Geschüttelte von diesem Unbekannten neben ihm gepeinigt wurde.


  „Er hat Fieber“, erwiderte sie heiser und versuchte, die Angst niederzuringen, der sie ebenso ausgeliefert war wie diesen Männern. „Das sehe ich selbst“, knurrte er. „Was ist passiert?“


  Sie griff nach den Fetzen von Alarics Tunika und legte die verletzte Seite frei. Mehrere der Anwesenden zogen scharf die Luft ein. Caelen, der ihr fast den Arm gebrochen hätte mit seinem Klammergriff, trat näher, beugte sich über Alaric, zog die Bandage beiseite und betrachtete die genähte Wunde.


  „Ich weiß nicht, was passiert ist“, erklärte Keeley wahrheitsgemäß. „Sein Pferd hat ihn hergebracht, und vor meiner Tür ist er aus dem Sattel gefallen. Es war nicht eben leicht, ihn in die Kate zu schaffen, damit ich seine Verletzung versorgen konnte. Die Wunde an seiner Seite sah übel aus. Ich habe sie genäht, so gut ich konnte, und anschließend habe ich mich um ihn gekümmert und ihn warm gehalten.“


  „Die Naht ist ganz ordentlich“, räumte Caelen widerwillig ein. Sie schäumte innerlich, schwieg jedoch. Wie gern hätte sie diesem Rüpel einen Tritt in den Hintern verpasst. Wo er sie gepackt hatte, tat ihr der Arm immer noch weh.


  „Aye, das ist sie“, bekräftigte der Anführer leise. „Ich wünschte, ich wüsste, was ihm widerfahren ist und weshalb er so schwer verwundet wurde.“ Er wandte sich zu Keeley um und musterte sie eingehend, als suche er zu ergründen, ob sie die Wahrheit gesagt hatte.


  „Wenn ich es wüsste, würde ich es Euch nicht verheimlichen“, murrte sie. „Es muss auf schändliche Weise geschehen sein, durch einen Hinterhalt oder einen unausgewogenen Kampf. Jedenfalls macht er den Eindruck, als verstehe er sich aufs Kämpfen.“


  In den Augen des Anführers blitzte es kurz auf, und sie hätte schwören können, den Anflug eines Lächelns zu sehen.


  „Ich bin Laird McCabe, und Alaric ist mein Bruder.“


  Keeley senkte den Blick und knickste unbeholfen. Auch wenn sie diesem Laird nicht unterstand, hatte man einem Mann von seinem Rang Respekt entgegenzubringen. Nicht, dass ihr eigener Laird welchen verdient hätte ...


  „Mit wem habe ich das Vergnügen?“, fragte er barsch.


  „Keeley“, brachte sie heraus. „Keeley ... Nur Keeley.“ Schließlich betrachteten die McDonalds sie nicht länger als eine der ihren.


  „Nun, ,nur Keeley‘, wie es aussieht, verdanke ich dir das Leben meines Bruders.“


  Das Blut schoss ihr in die Wangen. Unbehaglich trat sie von einem Fuß auf den anderen. Derlei Lob war sie nicht gewohnt.


  Laird McCabe erklärte seinen Männern, wie sie Alaric zurück zur heimatlichen Feste bringen würden. Aye, Keeley verstand ja, dass sie ihn nach Hause holen wollten, aber die Vorstellung, ihren Krieger nicht länger um sich zu haben, bedrückte sie.


  „Sein dummes Pferd hat sich einfach davongemacht“, beeilte sie sich zu sagen, damit man ihr nicht vorwarf, sich nicht anständig um das Tier gekümmert zu haben. „Ich habe es nicht verhindern können.“


  Wieder huschte etwas über Laird McCabes Züge, das einem Lächeln bemerkenswert nahekam.


  „Das ,dumme Pferd' hat uns überhaupt erst darauf aufmerksam gemacht, dass Alaric in Schwierigkeiten steckt“, erwiderte er trocken.


  Mit halbem Ohr lauschte sie, während die Männer ihren Aufbruch planten, und hätte beinahe überhört, dass dabei auch sie erwähnt wurde. Nay! Doch da - eine weitere Anspielung auf sie.


  Keeley fuhr herum und starrte Caelen an, der einer der McCabe-Brüder sein musste. Er hatte verblüffende Ähnlichkeit mit Alaric, wenn Letzterer auch, wie sie fand, weit angenehmer anzusehen war. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass eine Frau freiwillig auch nur in die Nähe eines Mannes kam, der ein solch wildes Funkeln in den Augen trug wie dieser Caelen.


  „Ich gehe nicht mit Euch“, wandte sie ein. Sie musste sich verhört haben.


  Caelen erwiderte darauf nichts und schien auch keineswegs beeindruckt von ihrem Unmut. Kurzerhand hob er sie hoch, warf sie sich über die Schulter und schritt aus der Kate.


  Ihre Empörung lähmte sie kurz, machte sie sprachlos und unfähig, sich zu rühren. Als Caelen jedoch sein Pferd erreichte, erkannte Keeley, was ihr blühte, und begann, um sich zu schlagen und zu treten.


  Statt sie mit Gewalt aufs Pferd zu befördern, ließ er sie umgehend zu Boden plumpsen und starrte gereizt auf sie herunter.


  Sie rappelte sich auf, fasste sich an den Rock, um ihr malträtiertes Hinterteil zu reiben, und starrte zurück. „Das tat weh!“


  Er verdrehte die Augen. „Du hast die Wahl: Entweder gibst du großzügigerweise nach und steigst freiwillig in den Sattel. Oder ich fessele dich - vorzugsweise mitsamt Knebel -, und du gelangst unfreiwillig auf den Rücken meines Pferdes.“


  „Ich kann nicht einfach fort! Und wieso um alles in der Welt wollt Ihr, dass ich mit Euch reite? Ich habe Eurem Bruder nichts getan, außer ihm das Leben zu retten. Wo bleibt Eure Dankbarkeit? Viele Menschen hier sind auf meine Heilkunst angewiesen.“


  „Auf der Burg der McCabes wirst du dringender gebraucht“, sagte er ruhig. „Du hast meinen Bruder wieder zusammengeflickt und am Leben erhalten, und beides hast du gut gemacht. Bei uns wirst du mit deinem Tun fortfahren.“


  Sie bedachte ihn mit einem feindseligen Blick, für den sie allerdings den Kopf in den Nacken legen musste. „Ich werde nicht mit Euch reiten.“ Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust, um ihre Worte zu bekräftigen.


  „Wie du willst.“


  Er hob sie abermals hoch und trug sie zu einem Mann, der bereits aufgestiegen war. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, wurde sie dem Burschen auch schon regelrecht in die Arme geworfen.


  Caelen blickte zu ihr auf. „Zufrieden? Du kannst mit Gannon reiten.“


  Gannon schien gar nicht glücklich über diese Aussicht.


  Keeley teilte seine Meinung und entschied, Caelen an den Kopf zu werfen, was sie von ihm hielt.


  „Ich kann Euch nicht ausstehen, Ihr seid ein Flegel durch und durch!“


  Er zuckte mit den Schultern, um ihr zu verstehen zu geben, dass es ihn keinen Deut scherte, ob sie ihn mochte oder nicht. Aber sie hätte schwören können, dass er kaum hörbar „Gut!“ murmelte.


  Er wandte sich ab und stapfte davon, um nach der Trage zu sehen, die für Alaric hergerichtet wurde.


  „Achtet gefälligst darauf, dass die Naht nicht aufreißt!“, rief sie ihm hinterher und beugte sich dabei vor.


  Gannon packte sie mit so wenig Körperkontakt wie möglich bei den Hüften, damit sie nicht hinunterfiel.


  „Du solltest aufhören zu zappeln“, mahnte er. „Bis zum Boden ist es ein weiter Weg für ein so kleines Ding wie dich.“


  „Ich will aber nicht fort!“, schimpfte sie.


  Er zuckte mit den Achseln. „Der Laird hat beschlossen, dich zu behalten. Besser, du nimmst es hin. Die McCabes sind ein anständiger Clan, und wir brauchen tatsächlich eine Heilerin. Unsere ist vor ein paar Wochen gestorben.“


  Es lag ihr auf der Zunge, dem Trottel zu bescheiden, dass sie nicht einfach wahllos Menschen stehlen konnten, doch sie schluckte die Worte, als ihr aufging, was er gesagt hatte.


  Gannon entspannte sich, und sie spürte ihn erleichtert aufseufzen.


  Ein Clan schoss es ihr durch den Kopf. Eine Aufgabe in einem Clan. Sollte es wirklich so einfach sein? Sie runzelte die Stirn. Würde sie Ansehen genießen, oder wäre sie eine Gefangene mit keinerlei Rechten? Würde man sie womöglich nur bis zu Alarics Genesung gut behandeln und danach wieder verstoßen?


  Und was, wenn er nicht genas? Würde man dies ihr anlasten?


  Ein Schauer überlief sie, und unwillkürlich drückte sie sich enger an Gannons warmen Leib. Der Wind war schneidend, und ihre Kleidung nicht geeignet, den Unbilden der Witterung etwas entgegenzusetzen.


  Nay, sie würde nicht zulassen, dass Alaric starb. Das stand für sie fest, seit sie den ansehnlichen Krieger zum ersten Mal gesehen hatte.


  Gannon hinter ihr fluchte.


  „Besorgt der Kleinen was Warmes zum Anziehen“, rief er. „Sonst erfriert sie, bevor wir die Grenze zu unseren Ländereien erreichen.“


  Jemand warf ihnen eine Decke hinauf, die er Keeley sorgsam um die Schultern legte. Sie griff die Enden und schmiegte sich weiterhin an seine Brust, auch wenn sie seine Gefangene war.


  Falsch, nicht seine Gefangene. Gannon schien ebenso unfroh über das Ganze wie sie. Nay, Caelen und dem Laird hatte sie ihre Misere zu verdanken.


  Sie bedachte die beiden mit einem sengenden Blick, damit ihnen auch ja nicht verborgen blieb, was sie von dieser Unverfrorenheit hielt. Doch beide sahen nur flüchtig auf, während sie Alaric auf der behelfsmäßigen Trage festschnallten.


  „Seid achtsam“, wies der Laird sie an, während sich die Männer für den Aufbruch rüsteten. „Wir wissen nicht, was Alaric zugestoßen ist, nur dass er als Einziger überlebt hat. Wir müssen umgehend zurück zur Burg.“


  Sein unheilvoller Ton jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Jemand hatte ihrem Krieger tatsächlich nach dem Leben getrachtet, und er war der einzige Überlebende eines Überfalls.


  „Schon gut, Kleine. Wir werden nicht zulassen, dass dir etwas passiert“, versicherte Gannon, der ihr Zittern missverstanden hatte.


  Sie glaubte ihm, aus welchem Grund auch immer. So widersinnig es war, ausgerechnet den Männern zu vertrauen, die sie entführten, war sie doch überzeugt davon, dass ihr nichts geschehen werde, solange sie unter ihrem Schutz stand.


  Bei diesem Gedanken entspannte sie sich in Gannons Griff und ließ den Kopf nach vorn sinken, während sie in gemächlichem Tempo dahinritten. Keeley spürte ein dumpfes Pochen in ihrem Schädel. Jetzt machte es sich bemerkbar, dass sie nur wenig Schlaf gefunden hatte, weil sie sich um Alaric hatte kümmern müssen. Sie litt unter Müdigkeit, Kälte und Hunger, und gegen nichts davon konnte sie irgendetwas unternehmen. Also tat sie das einzig Vernünftige.


  Sie schlief.


  Kapitel 6


  Du hättest ein weniger kratzbürstiges Weib stehlen können“, brummte Caelen, an Ewan gerichtet.


  Ewan grinste und blickte flüchtig zur Seite, wo seine Männer die Trage mit Alaric schleppten. Alaric war kein einziges Mal zu sich gekommen, und das bereitete ihm Sorgen, doch der kleine Hitzkopf hatte sich offenbar gut um ihn gekümmert. Und das hieß, dass die Frau für seine Zwecke genau richtig war.


  „Sie hat ein Händchen fürs Heilen, und das allein zählt“, erwiderte er, um Caelen zu bremsen, ehe er zu einer Hetzrede gegen das Weibsvolk im Allgemeinen ansetzen konnte.


  Während er sprach, schaute er zu Gannon hinüber, der die Frau vor sich im Sattel hielt. Sie war an Gannons Brust gesunken, und er hatte seine liebe Not damit, die schlaffe Last zu halten.


  „Es sieht so aus, als habe sie wenig Schlaf gefunden, solange sie über Alaric gewacht hat“, murmelte Ewan. „Wir brauchen jemanden mit solcher Hingabe. Mairins Niederkunft rückt näher, und mir wäre leichter ums Herz, wenn eine fähige Hebamme zugegen wäre. Ich will kein Risiko eingehen, was Mairins Sicherheit oder die des Kindes angeht.“


  Caelen zog die Stirn kraus, nickte aber.


  Die junge Frau regte sich und rutschte beinahe aus dem Sattel, sodass Gannon sein Pferd zügeln musste und sie im letzten Moment noch zu fassen bekam. Sie riss die Augen auf und zog sich wieder hoch.


  Ihre missmutige Miene amüsierte Ewan. Sie war in der Tat ein ungebärdiges kleines Ding - und nicht im Mindesten glücklich über die Ehre, die er ihr erwies. Weshalb sie weiterhin allein und in Elend hatte leben wollen, war ihm schleierhaft. Schließlich bot er ihr eine angesehene Aufgabe in seinem Clan.


  „Hast du Erfahrung mit Geburten?“, rief er ihr zu.


  Sie sah ihn mürrisch an. „Aye, das eine oder andere Kind habe ich auf die Welt geholt.“


  „Bist du gut darin?“, hakte er nach.


  „Nun, keines der Kinder ist gestorben, wenn es das ist, was Ihr wissen wollt“, entgegnete sie spöttisch.


  Er zügelte sein Pferd und reckte die Faust hoch, um Gannon zu verstehen zu geben, dass auch er sein Tier anhalten sollte. Dann schaute er die Frau durchdringend an.


  „Pass auf, du kleine Hexe. Zwei Menschen, an denen mir mehr liegt als an meinem Leben, bedürfen deiner Fähigkeiten. Mein Bruder ist schwer verwundet, und meine Gemahlin wird diesen Winter niederkommen. Ich brauche dein Können, nicht deine Respektlosigkeit. Solange du auf meinem Land und auf meiner Burg weilst, wird mein Wort dir Gesetz sein, denn dort bin ich das Gesetz. Du wirst mich entweder als Laird anerkennen oder, bei Gott, den Winter ohne Obdach und Essen zubringen.“


  Keeley nickte knapp.


  „Du solltest den Laird besser nicht verärgern“, raunte Gannon ihr ins Ohr. „Er ist reizbar, weil Lady McCabe bald niederkommt. Unser gesamter Clan ist darauf angewiesen, dass das Kind gesund ist.“ Sie schluckte und verspürte Gewissensbisse, weil sie so dreist gewesen war, wenngleich sie nicht allzu viel Reue aufbrachte. Immerhin hatte man sie aus ihrem Heim entführt und erwartete, dass sie sich mir nichts, dir nichts bei den McCabes einrichtete. Sie war weder gefragt noch vor eine Wahl gestellt worden. Du lieber Himmel, hätte der Laird ihr geschildert, was ihn betrübte, so hätte sie womöglich aus freien Stücken zugestimmt, ihn zu begleiten. Doch auf zu vieles in ihrem Leben hatte sie keinen Einfluss gehabt; zu lange schon hatte sie nicht selbst über ihr Schicksal bestimmen können. Daher war es ihr zuwider, dass einfach über sie verfügt wurde.


  „Ich habe weit über zwanzig Kinder zur Welt geholt, Laird“, erklärte sie. „Und ich habe nicht eines verloren. Ich werde für Eure Gemahlin tun, was ich kann, und ich werde Euren Bruder nicht sterben lassen. Ich habe längst beschlossen, sein Leben zu retten, und wie Ihr noch feststellen werdet, gebe ich niemals auf.“


  „Sieh an, ein Sturkopf“, murmelte Caelen. „Sie und Mairin werden sich blendend verstehen.“


  Keeley legte den Kopf schräg. „Mairin?“


  „Die Gemahlin des Lairds“, warf Gannon ein.


  Sie musterte den Laird neugierig, denn es war offensichtlich, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Sein Bruder und seine Frau bedeuteten ihm viel. Sie erkannte die Sorge in seiner Miene und wurde von ihrem mitfühlenden Herz überwältigt.


  Wie rührend es war, dass er eine Heilerin stahl, nur damit seine Frau jemanden an der Seite hatte, wenn sie niederkam.


  Dann aber stöhnte sie innerlich. Es war lächerlich, ob der Gefühlsduseleien des Lairds dahinzuschmelzen. Er hatte sie entführt, Herrgott noch mal! Sie sollte den Wald zusammenschreien, anstatt sehnsuchtsvoll über die Zuneigung nachzusinnen, die der Laird für seine Gemahlin empfand.


  „Du bist ja so einfältig“, murmelte sie.


  „Wie bitte?“ Gannon klang aufrichtig beleidigt.


  „Nicht du. Ich meine mich.“


  Sie glaubte, ihn irgendetwas über alberne Weiber murmeln zu hören, war sich jedoch nicht sicher.


  „Wie weit ist es bis zu Eurer Burg, Laird?“, rief sie.


  Er wandte sich ihr zu. „Ein knapper Tagesritt. Aber da Alaric getragen werden muss, wird es wohl länger dauern. Wir reisen so weit, wie wir eben kommen, und schlagen unser Lager so nah wie möglich an der Grenze zu meinem Land auf.“


  „Und wenn ich Euren Bruder gerettet und Lady McCabes Kind auf die Welt geholt habe, lasst Ihr mich dann ziehen?“


  Die Augen des Lairds wurden schmal. Caelen hingegen sah so aus, als würde er die Frage gern bejahen. Mit Nachdruck.


  „Ich werde darüber nachdenken, kann jedoch nichts versprechen. Unser Clan bedarf einer fähigen Heilerin.“


  Keeley blickte finster drein, aber immerhin hatte er nicht rundheraus abgelehnt.


  Das Schneckentempo, in dem sie vorwärtskamen, langweilte sie und machte sie rastlos. Sie lehnte sich zurück gegen Gannons Brust und kümmerte sich nicht darum, ob dies züchtig war oder nicht. Schließlich hatte sie nicht darum gebeten, entführt zu werden, und ganz gewiss war es nicht ihre Idee gewesen, von einem Mann zum nächsten geworfen zu werden.


  Sie richtete den Blick auf die Gegend, durch die sie ritten, und mühte sich, Freude darüber zu empfinden, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben das Gebiet hinter sich ließ, in dem sie geboren worden und aufgewachsen war. In Wahrheit sah es jenseits der Grenze nicht viel anders aus. Karge Landschaft, Felsen hier und dort. Sie kamen durch dichte Wälder und sattgrüne Täler, die schroffe Berge durchschnitten.


  Aye, es war schön, aber nicht so anders, wie sie es sich ausgemalt hatte.


  Als sie einen Wasserlauf erreichten, der zwei Seen verband, ließ Laird McCabe halten und befahl seinen Männern, den Lagerplatz zu sichern.


  Sie schienen geübt in dieser Tätigkeit. Ein jeder übernahm eine bestimmte Aufgabe. Es dauerte nicht lange, bis mehrere Feuer brannten. Die Wachen nahmen ihre Posten ein.


  Sobald Alaric neben einem der Feuer lag, eilte Keeley zu ihm, befühlte seine Stirn und beugte sich dann über ihn, um auf seinen Atem zu horchen.


  Dass er so lange schon besinnungslos war, beunruhigte sie sehr. Nicht ein einziges Mal war er während der Reise zu sich gekommen. Angestrengt lauschte sie seinen Atemzügen. Sie waren schwach, seine Brust hob sich kaum.


  Alarics Stirn fühlte sich glühend heiß an, und seine Lippen waren trocken und rissig. Grimmig wandte sie sich seinen Brüdern zu, die sie, wie sie ahnte, beobachteten.


  „Ich brauche Wasser, und jemand muss mir helfen, es ihm einzuflößen.“


  Caelen ging selbst Wasser holen, während der Laird sich auf Alarics andere Seite kniete, ihm einen Arm unter den Nacken schob und ihn hochstemmte. Caelen reichte Keeley einen Zinnbecher.


  Behutsam hielt sie Alaric den Becher an die Lippen, aber das Wasser, das sie ihm in den Mund rinnen ließ, floss ihm nur übers Kinn.


  „Hört auf, so stur zu sein, Krieger“, schalt sie. „Trinkt, damit wir alle heute Nacht schlafen können. Ihr habt mir lange genug den Schlaf geraubt.“


  „Teufelin“, flüsterte Alaric.


  Um Ewan McCabes Lippen zuckte es, und Keeley starrte ihn wütend an.


  „Ihr könnt mich nennen, wie immer Ihr wollt, wenn Ihr nur trinkt“, sagte sie, an Alaric gewandt.


  „Was hast du mit meinem Engel gemacht?“, brachte er heraus.


  Sie nutzte den Umstand, dass er den Mund geöffnet hatte, und neigte den Becher. Alaric würgte und hustete, schluckte jedoch den Großteil des Wassers.


  „Aye, so ist's brav. Noch ein bisschen, danach werdet Ihr Euch besser fühlen“, sagte sie beschwörend, während sie ihm mehr Wasser einflößte.


  Er schluckte gehorsam, und als Keeley zufrieden war, gab sie dem Laird mit einer Geste zu verstehen, dass er seinen Bruder ablegen könne.


  Sie riss sich ein Stück Stoff aus dem ohnehin zerlumpten Rock, tauchte es in das verbliebene Wasser, wischte Alaric die Stirn ab und strich die Furchen auf seiner Stirn glatt.


  „Schlaft nun, Krieger“, flüsterte sie.


  „Engel“, murmelte er. „Du bist zurück. Ich habe gefürchtet, die Teufelin hätte dir etwas angetan.“


  Sie seufzte. „Nun bin ich also wieder ein Engel.“


  „Bleib bei mir.“


  Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass Caelen sie finster anstierte, während Ewan McCabes Augen einmal mehr vor Erheiterung aufblitzten. Keeley musterte beide. Sie wollten, dass ihr Bruder gesund wurde. Dafür war es wichtig, dass er ruhig blieb und sich nicht aufregte. Wenn das hieß, dass sie neben ihm schlafen musste, würde sie es eben tun.


  Der Laird trat vor. „Ich werde veranlassen, dass ihr Decken bekommt, damit ihr beide es bequem habt. Und ich weiß zu schätzen, dass du bei ihm bleibst, solange es ihm so schlecht geht.“


  Keeley kam zu dem Schluss, dass er kein allzu schlechter Mensch sein konnte. Über Caelen zu urteilen würde sie bis auf Weiteres verschieben. Der Laird aber hatte erkannt, in welch unbehagliche Lage Alarics Bitte sie brachte. Dieses Unbehagen hatte er ihr genommen, indem er ihr eine Rechtfertigung dafür gab, an seines Bruders Seite zu bleiben.


  Dennoch blickte sie sich verstohlen um. Hatten die übrigen Männer mitbekommen, wo sie schlafen würde? Verstanden sie, warum?


  Keinen der Krieger schien es zu interessieren. Stattdessen bildeten sie einen engen Kreis um Alaric, sodass er ringsumher geschützt war.


  Zwei brachten Decken und rollten eine davon zu einem Kissen zusammen.


  „Leg deinen Kopf darauf“, sagte einer der beiden. „Dann spürst du den harten Boden nicht.“


  Es rührte sie, wie zuvorkommend er war. Lächelnd nahm sie die Decken entgegen. „Wie nennt man dich?“


  Er erwiderte das Lächeln. „Cormac.“


  „Hab Dank, Cormac. Ich habe schon die vergangenen Nächte auf dem Boden zugebracht und weiß ein Polster wahrlich zu schätzen.“


  Sie richtete die Decken und streckte sich neben ihrem Krieger aus, wobei sie darauf achtete, gebührend Abstand zu halten. Dank des Kissens und der Felle zwischen ihr und dem Boden hatte sie es recht behaglich.


  Lange Zeit lag sie im Dunkeln und horchte auf Alarics Atemzüge. Schließlich konnte sie die Augen nicht länger offen halten. Während sie in den Schlaf glitt, ging ihr auf, dass sich ihr Leben morgen von Grund auf ändern würde. Und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.


  Kapitel 7


  Als Keeley die Augen aufschlug, sah sie nichts als die breite Brust eines Mannes. Wärme umgab sie ebenso wie zwei Eisenzwingen, bei denen es sich, wie sie feststellte, um Arme handelte. Sie seufzte. So viel zu ihrem Vorhaben, Abstand zu Alaric McCabe zu wahren. Irgendwann in der Nacht musste er sie so eng an sich gezogen haben, dass nun nicht einmal mehr ein Haar zwischen ihnen Platz hatte.


  Sie ergab sich in das Unabänderliche, zerrte einen Arm frei und strich Alaric über die Stirn. Besorgt zog sie die Brauen zusammen, denn er glühte noch immer, viel zu sehr für ihren Geschmack.


  Keeley drehte den Kopf, um einen Blick auf den Himmel zu erhaschen. Das erste Licht der Dämmerung war zu sehen, und um sie herum erwachte das Lager zum Leben. Männer gingen umher, sattelten die Pferde und packten die Sachen zusammen.


  Als sie Laird McCabe ausmachte, rief sie ihn gedämpft zu sich. Er hielt inne, kam zu ihr und beugte sich über Alaric.


  „Wir müssen uns sputen“, flüsterte sie. „Er braucht eine warme Kammer. Es wird ihm erst besser gehen, wenn er nicht länger dieser feuchten Kälte ausgesetzt ist. Das Fieber brennt nach wie vor.“ „Aye, wir brechen umgehend auf. Bis zur Grenze meines Landes ist es nicht mehr weit. Wir werden ihn noch heute Vormittag auf die Burg geschafft haben.“


  Er schritt davon, und Keeley entspannte sich an der Brust ihres Kriegers und genoss, wie seine Wärme sie durchdrang. Wie angenehm es war, in seinen Armen zu liegen. Seufzend fuhr sie ihm mit der Hand über die Brust.


  „Ihr müsst gesund werden, Krieger“, raunte sie. „Eurem Clan würde es gar nicht gefallen, wenn es mir nicht gelänge, Euch wieder auf die Beine zu bringen. Ich habe wahrlich genug durchgemacht und würde künftig gern ein friedvolles Leben führen.“


  „Zeit, aufzubrechen“, sagte Cormac.


  Wieder drehte sie sich so, dass sie aufschauen konnte. Cormac ragte über Alaric und ihr auf, und sie runzelte die Stirn, als sie seine Ungeduld bemerkte. Glaubte er etwa, dass sie hier freiwillig auf der faulen Haut lag?


  Sie blickte vielsagend auf Alarics Arme um ihren Leib hinab, ehe sie den Blick erneut auf Cormac richtete.


  Gemeinsam mit Caelen löste Cormac den Verletzten behutsam von ihr. Wie tags zuvor legten sie ihn auf die Bahre. Ehe Keeley noch von selbst aufstehen konnte, wurde sie unsanft hochgerissen und zu Gannon hinaufgereicht, der bereits aufgesessen war.


  Sie prallte gegen seine Brust und keuchte aufgebracht. „Ich wünschte, ihr würdet aufhören, mich derart umherzuwerfen. Ich bin durchaus in der Lage, allein auf ein Pferd zu steigen.“


  Gannon grinste. „So geht’s aber schneller.“


  Empört sah sie ihn an, bevor sie sich für den kurzen Rest der Reise zurechtsetzte.


  Der Wind frischte auf, und Keeley meinte zu riechen, dass Schnee in der Luft lag. Der Himmel war grau verhangen, und die Wolken bauschten sich, bereit, ihren Inhalt jeden Augenblick herabschneien zu lassen.


  In langsamem Tempo ritten sie dahin, und Keeley fröstelte. Gannon zog mit einer Hand die Decke um ihre Schultern fest, während er mit der anderen das Pferd lenkte. Dankbar fasste sie die Enden und lehnte sich zurück, um sich an Gannon zu wärmen.


  Neben ihnen hielt Laird McCabe sein Pferd an und befahl Cormac, vorauszureiten und die Burgbewohner von ihrer Rückkehr in Kenntnis zu setzen. Um sie her erhob sich Jubel, sie hatten das Land der McCabes erreicht.


  „Und sorge dafür, dass meine Frau im Wohnturm bleibt, wo sie hingehört“, wies er Cormac an.


  Der seufzte ergeben, und die anderen warfen ihm mitleidige Blicke zu, während er vorausritt.


  Gannon lachte leise, und Keeley wandte sich um und schaute ihn neugierig an.


  Er schüttelte den Kopf. „Der Laird hat Cormac mit einer unmöglichen Aufgabe betraut und weiß das selbst sehr wohl.“


  „Dann hält sich Lady McCabe nicht an die Weisungen des Laird?“


  Um sie herum lachten einige, sogar Caelens Miene drückte Erheiterung aus.


  „Meine Loyalität verbietet mir, darauf zu antworten“, erwiderte Gannon ernst.


  Sie zuckte mit den Schultern. Aus Erfahrung wusste sie, dass Frauen, die ein Kind unter dem Herzen trugen, zu eigenwilligem Gebaren neigten. Im Wohnturm gefangen zu sein, dürfte eine jede Schwangere in den Wahnsinn treiben. Keeley konnte es der Gemahlin des Lairds kaum zum Vorwurf machen, dass sie sich dann und wann nach etwas Freiheit sehnte.


  Eine Weile später erklommen sie eine Anhöhe, und Keeley ließ den Blick über das schwarze Wasser eines Lochs gleiten. Der See erstreckte sich quer durch ein Tal und wurde jenseits davon durch eine eindrucksvolle Hügelkette begrenzt. Wo das Loch eine Biegung machte, ragte eine Burg auf, die sich in den verschiedenen Stadien des Wiederaufbaus - und Verfalls - befand. An den Außenmauern allerdings schien bereits eifrig gewerkelt worden zu sein.


  Für Keeley sah es so aus, als machten die McCabes schwere Zeiten durch. Auch sie selbst war kaum als wohlhabend zu bezeichnen, aber zumindest konnte sie sich behaupten und litt nie Hunger.


  Als spürte er, in welchen Bahnen sie dachte, drehte der Laird den Kopf und durchbohrte sie mit dem Blick.


  „Dir wird es auf meinem Grund und Boden an nichts mangeln. Solange du tust, wofür du hier bist, wirst du großzügig entlohnt werden, indem wir dir Obdach gewähren und dir zu essen geben.“


  Beinahe hätte sie geschnaubt. Wenn man ihm zuhörte, meinte man, er habe ihre Dienste auf redliche Weise erbeten. Dabei konnte man es wohl kaum als Einladung verstehen, wenn man noch vor Tagesanbruch aus seinem Heim gezerrt wurde.


  „Werdet Ihr auch den Winter hindurch an der Burg arbeiten lassen, Laird?“, fragte sie, während sie den Hang hinabritten und auf die Brücke zuhielten, die über einen Arm des Sees führte.


  Er antwortete nicht, sondern starrte angestrengt geradeaus. Keine Einzelheit schien seinem scharfen Blick zu entgehen. Anscheinend hielt er nach jemandem Ausschau.


  Als sie in den Hof einritten, liefen Bewaffnete zusammen, und sie alle blickten sorgenvoll drein. Hinter ihnen versammelten sich Frauen und Kinder und warteten schweigend. Der Laird runzelte zunächst die Stirn, um schließlich vernehmlich zu seufzen. Keeley folgte seinem Blick zu einer hochschwangeren Frau, die sich an den wartenden Kriegern vorbeidrängte. Ein Mann war ihr dicht auf den Fersen, er wirkte übernächtigt.


  „Ewan!“, rief die Frau. „Was ist mit Alaric geschehen?“


  Der Laird schwang sich in dem Moment aus dem Sattel, als die Frau die Trage erreichte. „Mairin, Ihr seid angewiesen worden, im Wohnturm zu bleiben. Hier draußen ist es nicht nur eisig, sondern darüber hinaus auch gefährlich.“


  Mairin hob den Kopf und erwiderte den sengenden Blick ihres Gemahls nicht minder finster. „Bringt ihn hinein, damit wir ihn versorgen können. Er sieht gar nicht gut aus!“


  „Ich habe jemanden mitgebracht, der sich um ihn kümmern wird.“


  Sie wandte sich um und musterte die Reiter, die langsam abstiegen. Als sie Keeley erspähte, zog sie überrascht die Brauen hoch, ehe ihre Miene nachdenklich wurde.


  „Ist sie fähig, sich um Alarics Verletzungen zu kümmern?“ Keeley richtete sich kerzengerade auf und befreite sich aus Gannons Griff. Gannon sprang aus dem Sattel und half ihr vom Pferd. Sobald ihre Füße den Boden berührten, wandte sie sich mit einem unmutigen Schnauben Lady McCabe zu.


  „Lasst Euch gesagt sein, dass meine Heilkunst äußerst gefragt ist. Außerdem war es nicht mein Wunsch, Laird McCabe hierher zu begleiten, aber ich hatte keine Wahl. Ob ich fähig bin? Zweifellos. Die Frage lautet eher, ob ich geneigt bin, mich um Alarics Wunde zu kümmern.“


  Mairin blieb der Mund offen stehen. Sie blinzelte verwirrt, ehe sie sich ihren Gemahl vornahm, der Keeley mit dem Blick zu erdolchen suchte.


  „Ist das wahr, Ewan? Habt Ihr diese Frau entführt?“


  Er verzog ungehalten den Mund und stapfte drohend auf sie zu. Keeley spürte, wie ihr die Knie zitterten. Mochte die Angst sie auch lähmen - zeigen würde sie das auf keinen Fall.


  „Du wirst Lady McCabe gefälligst Respekt entgegenbringen. Du hast die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten: Entweder du nimmst dein Los hin oder du stirbst. Und wenn du meiner Gemahlin je wieder so unverhohlen geringschätzig begegnest, wirst du es bereuen. Ich habe keine Zeit für deine Launen. Das Leben meines Bruders hängt am seidenen Faden, und du wirst dich um ihn kümmern und deine Pflicht nicht vernachlässigen. Ist das klar?“


  Keeley presste die Lippen zusammen und musste sich auf die Zunge beißen, um nicht auszusprechen, was sie davon hielt. Stattdessen nickte sie knapp.


  Verstört schaute Mairin von Keeley zu ihrem Gemahl. „Ewan, Ihr könnt diese Frau nicht einfach entführen. Was ist mit ihrem Heim? Ihrer Familie? Es hätte doch gewiss einen anderen Weg gegeben.“


  Der Laird legte ihr eine Hand auf die Schulter, aber Keeley entging nicht, wie zärtlich er es tat. Sogar seine Miene wurde weich. Er liebte seine Gemahlin, das stand fest. Sie unterdrückte ein Seufzen.


  „Während wir uns hier streiten, geht es Alaric mit jedem Augenblick schlechter“, mahnte er. „Beeilt Euch, lasst seine Kammer richten, damit meine Männer ihn hineintragen können. Und Keeley wird einiges für seine Pflege brauchen. Sorgt dafür, dass die Frauen ihr alles Nötige beschaffen. Auch sie braucht eine Kammer. Gebt ihr die gleich neben Alarics, damit sie stets in seiner Nähe ist.“


  Seine Stimme klang gereizt, aus seiner Miene sprach jedoch Besorgnis.


  Lady McCabe warf ihr einen letzten Blick zu, und Keeley meinte, eine Entschuldigung darin zu sehen. Dann wandte sie sich ab, hastete in den Wohnturm und rief: „Maddie!“


  Sobald seine Frau entschwunden war, drehte sich der Laird zu Keeley um, die Augen dunkel vor Zorn.


  „Du wirst mir künftig unbedingt gehorchen und alles in deiner Macht Stehende tun, um sowohl Alaric zu helfen als auch meiner Gemahlin beizustehen, wenn sie niederkommt.“


  Keeley schluckte und nickte.


  Ohne sie weiter zu beachten, wandte er sich ab und befahl seinen Männern, Alaric hineinzutragen. Kurz stand sie wie betäubt da, ohne recht zu wissen, was von ihr erwartet wurde.


  Gannon fasste sie am Ellbogen und wies sie mit einer Geste an, den anderen in den Wohnturm zu folgen. Er hielt sich genau einen Schritt hinter ihr, während sie die enge Wendeltreppe hinaufstiegen. An der Tür zur Kammer hielt er sie zurück, bis die Männer, die Alaric hochgebracht hatten, herauskamen. Erst danach schob er sie hinein.


  Lady McCabe und eine ältere Frau standen am Kamin, in dem ein Feuer prasselte. In dem Gemach war es noch kühl, was bedeutete, dass das Feuer gerade erst entzündet worden war. Der Laird stand neben Alarics Bett und winkte Keeley ungeduldig zu sich.


  „Sag Maddie, was du brauchst. Sieh nach seiner Wunde und stell sicher, dass die Naht nicht aufgerissen ist.“


  Einmal mehr biss sie sich auf die Zunge, um ihm nicht aufgebracht entgegenzuschleudern, dass sie wusste, was zu tun sei, auch ohne dass er sie gängelte. Stattdessen nickte sie abermals knapp und schob sich an ihm vorbei zu Alaric.


  Sie legte ihm eine Hand auf die Stirn und stellte ermutigt fest, dass er sich nicht mehr so heiß anfühlte wie zuvor. Was vermutlich aber daran lag, dass er der kalten Luft draußen ausgesetzt gewesen war. Nun da er sich in der wärmeren Kammer befand, würde sie dafür sorgen müssen, dass das Fieber nicht wieder stieg.


  „Wird er gesund werden?“, fragte Mairin bang.


  Keeley wandte sich zu ihr um. „Aye, etwas anderes lasse ich nicht zu.“


  Die Frau neben Lady McCabe hob die Brauen. „Du bist recht überheblich für deine jungen Jahre.“


  „Überheblich?“ Sie war aufrichtig verblüfft über diese Einschätzung. „So habe ich mich nie gesehen. Was ich tue, hat mich Demut gelehrt, schließlich liegen Menschenleben in meiner Hand. Immerzu fürchte ich, nicht leisten zu können, was ich leisten muss. Ich bin stur - nicht überheblich. Sofern es in meiner Macht steht, lasse ich nicht zu, dass jemand leidet.“


  Lady McCabe trat lächelnd zu ihr, fasste sie bei den Händen und drückte diese. „Ob nun Überheblichkeit oder Zuversicht, ist mir einerlei. Wenn ich dich ansehe, erkenne ich, wie entschlossen du bist, Alaric nicht sterben zu lassen. Das ist alles, was für mich zählt. Und dafür danke ich dir, gute Frau. Wenn du Alaric nur helfen kannst, ist dir mein ewiger Dank sicher.“


  Keeley spürte, wie ihr bei den warmherzigen Worten der Dame die Wangen heiß wurden. „Bitte, nennt mich Keeley.“


  „Und du musst mich Mairin nennen.“


  „Oh, nay, Mylady.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das geht doch nicht. Und Eurem Laird würde es gar nicht gefallen.“


  Mairin lachte leise. „Ewan bellt, aber er beißt nicht, Auch wenn er laut und unwirsch wird, bleibt er dabei immer ein besonnener Mann.“


  Keeley zog bedeutungsvoll eine Braue hoch, und Lady McCabe errötete.


  „Was er getan hat, war verwerflich“, gab sie zu. „Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Vielleicht hat die Sorge um Alaric ihn blind für alles andere gemacht.“


  „Ich denke, die Sorge um Euch hatte ebenfalls damit zu tun“, erwiderte Keeley trocken.


  „Um mich?“


  Keeley ließ den Blick zu Mairin McCabes Bauch wandern. „Er will, dass ich bleibe, um Euch zu entbinden.“


  „Ach, herrje. Ewan muss närrisch sein. Er kann doch nicht einfach Menschen entführen, nur weil er um meine Sicherheit fürchtet. Das ist absurd.“


  Keeley lächelte. „Wenn ein Mann sich um seine Frau sorgt, zeugt das davon, dass er etwas wert ist. Nun da ich Euch kennengelernt habe, werde ich mich nicht länger weigern, den Winter hier zu verbringen und Euer Kind sicher auf die Welt zu holen.“


  „Du hast ein gutes Herz, Keeley“, warf Maddie ein. „Wir können eine Heilerin durchaus brauchen. Lorna ist vor einigen Wochen von uns gegangen, und der Laird weiß zwar, wie man Wunden näht, versteht aber nichts von Kräutern und Umschlägen. Auch mit Entbindungen hat er natürlich keinerlei Erfahrung.“


  Abermals hob Keeley die Brauen. „Der Laird hat sich als Heiler betätigt?“


  „Er hat mich genäht, nachdem ich von einem Pfeil getroffen worden war“, erklärte Mairin. „Das hat er sehr ordentlich gemacht.“ „Sag, was du benötigst“, drängte Maddie. „Ich sorge dafür, dass du es schnellstens bekommst.“


  In Gedanken versunken betrachtete Keeley den schlafenden Krieger. Sie brauchte eine Unzahl an Kräutern und Wurzeln, aber die wollte sie lieber selbst sammeln. Sie vertraute nicht darauf, dass andere die Pflanzen ebenso gut kannten wie sie.


  Also bat sie Maddie nur um Wasser und Verbandszeug. Und Fleischbrühe, um Alaric zu stärken. Es war wichtig, dass er bei Kräften blieb. Ein geschwächter Mensch hatte einem Leiden nicht so viel entgegenzusetzen wie ein starker, widerstandsfähiger.


  Auch was in ihrer Abwesenheit zu tun sei, erklärte sie der älteren Frau.


  „Aber wo willst du hin?“, fragte Mairin stirnrunzelnd.


  „Ich muss die nötigen Wurzeln und Kräuter für meine Heilmittel zusammensuchen. Wenn ich nicht gleich gehe, muss ich bis morgen warten, und dann könnte es zu spät sein.“


  „Das wird Ewan nicht gefallen“, murmelte Mairin. „Außerhalb der Burgmauern umherzuwandeln hat er schon mir streng verboten.“


  „Wenn er will, dass sein Bruder überlebt, wird er sich damit abfinden müssen.“


  Maddie grinste. „Wie es aussieht, hat unser Laird in dir einen ebenbürtigen Gegner gefunden, Keeley.“


  „Dennoch wäre es besser, wenn du eine Eskorte an die Seite bekämest“, wandte Mairin ein. „Ich würde dich ja selbst begleiten - bei Gott, was würde ich für einen Spaziergang an der frischen Luft geben. Aber Ewan würde es mir bis in alle Ewigkeit Vorhalten.“ „Nicht einmal einen kleinen Spaziergang vor der Burg dürft Ihr machen?“, fragte Keeley ungläubig.


  Mairin seufzte. „Es handelt sich dabei keineswegs um eine Strafe, wie du womöglich denkst. Ewan ist kein Tyrann, sondern macht sich Sorgen, und dies aus gutem Grund. Bis zur Geburt schweben unser Kind und ich in großer Gefahr, weil wir einen mächtigen Feind haben.“


  Als Keeley sie nur weiterhin verwirrt anstarrte, seufzte sie schwer. „Das ist eine lange Geschichte. Vielleicht erzähle ich sie dir heute Nacht, während wir uns um Alaric kümmern.“


  „Oh, nay, Mylady. Es ist nicht nötig, dass Ihr an Alarics Seite wacht. In meiner Pflege wird es ihm an nichts mangeln. Eine Frau in Eurem Zustand sollte so viel ruhen, wie sie nur kann.“


  „Dennoch werde ich dir eine Weile Gesellschaft leisten, so kann ich mir die Zeit vertreiben. Ich würde ohnehin keine Ruhe finden, weil ich nicht aufhören könnte, mich wegen Alaric zu sorgen.“ Keeley lächelte. „Also gut. Nun muss ich los, mit Eurer Erlaubnis, um das verbleibende Tageslicht zu nutzen.“


  „Maddie besorge alles Nötige und tu, was Keeley gesagt hat. Ich begleite sie in den Hof und bitte Gannon und Cormac, mit ihr zu gehen. Gewiss ist dies das Mindeste, was Ewan erwartet.“ Maddie gluckste. „Ihr kennt unseren Laird gut, Mylady.“ Sie drehte sich um und eilte aus dem Gemach.


  Keeley strich Alaric ein letztes Mal über die Stirn, ehe sie Lady McCabe aus der Kammer folgte.


  Es kam, wie sie es erwartet hatte. Die Einwände des Lairds erstarben, als sie ihm beschied, dass es auf Kosten seines Bruders ginge, wenn sie die benötigten Heilpflanzen nicht sammelte. Missmutig schickte er drei seiner Männer mit ihr, von denen keiner erfreut über die Aufgabe schien.


  „Sie hassen es, auf Frauen achtzugeben“, flüsterte Mairin ihr zu. „Ich bin der Fluch ihres Daseins, denn sie werden regelmäßig damit betraut, auf mich aufzupassen.“


  Keeley lächelte breit. „Ich habe während unserer Reise schon viel über Euch erfahren.“


  Mairin blickte unmutig drein. „Es war treulos von den Burschen, hinter meinem Rücken über mich zu reden.“


  „Sie haben weniger geredet als vielmehr Andeutungen gemacht. Und Gannon hat sich rundheraus geweigert, eine Frage zu Euch zu beantworten. Er hat eingewandt, dass seine Loyalität es ihm verbiete.“


  Mairin lachte laut auf, woraufhin die Krieger sie argwöhnisch beäugten.


  „Komm“, wandte sich Gannon ergeben an Keeley. „Beeilen wir uns, damit wir den Wald möglichst schnell wieder hinter uns lassen können.“


  „Kein Grund, so zu tun, als wäre jemand zum Tode verurteilt worden“, murrte sie.


  Wieder lachte Mairin, diesmal leise. „Ich werde bei Alaric auf dich warten, Keeley. Derweil werde ich darauf achten, dass er es bequem hat und deine Anweisungen ausgeführt werden.“


  Keeley nickte und folgte den drei Bewaffneten, die sie beschützen sollten. War sie zunächst verärgert darüber gewesen, die Burg nicht alleine verlassen zu dürfen, verspürte sie nun freudige Erregung, weil sie als so wichtig galt, dass drei hervorragend ausgebildete Kämpfer zu ihrem Schutz abgestellt wurden.


  Nie hatte sie sich geborgener gefühlt als umgeben von diesen drei bärenstarken Burschen. Sie ließen die Ringmauer hinter sich und hielten auf das Waldstück in der Ferne zu.


  Vielleicht war es doch nicht so schlecht, den McCabes zu dienen. Die Gemahlin des Lairds war ganz anders, als sie erwartet hatte, und trotz der unschönen Umstände, die zu ihrem Aufenthalt auf der Burg geführt hatten, wurde sie seit ihrer Ankunft anständig behandelt.


  Gut möglich, dass sie mit der Zeit gern hier leben würde. Schließlich hatte sie keinen Clan, zu dem sie zurückkehren konnte.


  Sie schüttelte den Kopf. Es war töricht, sich in unvernünftigem Wunschdenken zu ergehen. Ihre Tagträume nützten ihr gar nichts. Der Laird hatte sie nicht aus reiner Herzensgüte hergebracht. Es lag ihm nichts daran, dass sie sich hier einlebte und ein angesehenes Clanmitglied wurde. Er wollte ihre Kenntnisse als Heilerin, sonst nichts. Sie täte gut daran, das nicht zu vergessen. Wenn sie ihm nicht länger von Nutzen wäre, konnte es durchaus sein, dass er sie verstieß.


  Wenn sie eines im Leben gelernt hatte, so die Tatsache, dass man nicht auf familiäre Bande vertrauen durfte. So etwas wie Treue gab es nicht. Wenn sie nicht einmal vonseiten ihres eigenen Clans auf derlei Anstand hoffen durfte, wie dann von Menschen, die ihr völlig fremd waren?


  Aye, sie durfte den Kopf nicht in den Wolken tragen, sondern musste ihre Aufgabe nüchtern betrachten.


  Sie war eine Gefangene, nicht mehr. Das zu vergessen würde nur weitere Enttäuschungen mit sich bringen.


  Kapitel 8


  Als Keeley zur Burg zurückkehrte, war sie bis auf die Knochen durchgefroren, denn die Sonne war längst hinterm Horizont versunken. Sie war müde, und die Glieder taten ihr weh vom Bücken und Knien, aber sie konnte eine größere Ausbeute vorweisen, als sie zu hoffen gewagt hatte. Auf dem Land der McCabes wuchs eine reiche Auswahl an Pflanzen und Wurzeln, und ihr Weidenkorb war gefüllt, als sie ermattet auf das Portal des Wohnturms zuschritt.


  Ihre Füße waren taub vor Kälte, und auf den Stufen hinauf zum Wohnturm geriet sie ins Stolpern, und Cormac fasste sie am Ellbogen, um sie zu stützen. Sie murmelte einen Dank und ging weiter, froh über die wärmere Luft im Innern.


  „Es wird kälter“, meinte Gannon. „Sieht aus, als würde es heute Nacht schneien.“


  „Aye, stimmt“, erwiderte Keeley auf der Treppe hinauf zu Alarics Kammer. „Noch vor dem Morgengrauen wird der erste Schnee fallen.“


  „Wie gut, dass unsere Vorratskammern gefüllt sind“, sagte Gannon zufrieden. „Es scheint mir ein langer Winter zu werden. Wird eine nette Abwechslung sein, sich einmal nicht sorgen zu müssen, woher die nächste Mahlzeit kommt.“


  Sie blieb auf der Treppe stehen und wandte sich um. „Was ist hier geschehen? Die Burg ist teilweise zerstört, und du machst nur Andeutungen über die harten Zeiten, die ihr erlebt habt.“


  Gannon schnitt eine Grimasse. „Das war unpassend von mir, ich hätte es für mich behalten sollen. Ich habe nur laut gedacht. Der Laird wäre gar nicht froh darüber zu erfahren, dass mir eine solche Bemerkung entschlüpft ist.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist nicht so, als hätte ich dich nach geheimen Kriegsstrategien gefragt. Ich denke, ich habe ein Recht darauf zu wissen, in was ich da hineingeraten bin.“


  „Ist ohnehin nicht mehr von Belang“, sagte Cormac, der hinter Gannon und somit etwas tiefer stand. „Seit der Laird und seine Lady verheiratet sind, ist alles gut. Dank ihr ist unser Clan dabei, wieder zu erstarken. Der Himmel hat sie uns geschickt.“


  Keeley lächelte über die Wärme in Cormacs Stimme. Mairin McCabe konnte sich glücklich schätzen, denn sie wurde nicht nur von ihrem Gemahl, sondern auch von ihrem Clan über alles geliebt.


  „Gibt es einen Grund dafür, dass ihr auf den Stufen herumtrödelt, obwohl mein Bruder dringend Hilfe braucht?“, schnauzte Caelen sie vom oberen Treppenabsatz an.


  Keeley drehte sich um und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Gibt es einen Grund für Euer rüpelhaftes Auftreten? Ich habe stundenlang den Wald nach allen möglichen Kräutern durchsucht, bin müde, halb erfroren und hungrig. Und dennoch lege ich bessere Manieren an den Tag als Ihr. Findet Ihr nicht auch, dass es eher umgekehrt sein sollte?“


  Caelen blinzelte verdutzt, ehe er sie einmal mehr düster fixierte. Nicht, dass sie etwas anderes erwartet hätte. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas einwenden, schloss ihn aber sogleich wieder. Kluger Kerl! Er schüchterte sie nicht ein, und sie würde ihm seine Grobheit auf keinen Fall durchgehen lassen. Zudem stimmte es. Sie war erschöpft bis ins Mark, und das Letzte, was sie brauchte, war ein Caelen McCabe, der ihr auf Schritt und Tritt folgte und ständig ihr Tun rügte.


  Unsanft schob sie sich an ihm vorbei und bedachte ihn mit einem letzten finsteren Blick, der dem seinen in nichts nachstand. Sie betrat Alarics Gemach und schloss die Tür betont energisch. „Keeley, da bist du endlich!“, rief Mairin, die am Bett saß. Keeley sah, dass sie Alaric behutsam die Stirn kühlte. Maddie stand neben ihr und hielt eine Schüssel mit Wasser. Das Feuer war geschürt und mit weiteren Scheiten genährt worden. Keeley stellte ihren Korb mit den Kräutern ab und trat näher an die Wärme ausströmenden Flammen.


  „Soll ich die Kräuter sortieren oder als Mischung belassen?“, erkundigte sich Maddie und deutete auf den Korb.


  „Lass sie ruhig so, wie sie sind. Ich sortiere sie, sobald ich meine Finger wieder spüre. Ich brauche ein paar Schüsseln und etwas, um die Blätter und Wurzeln zu zerstoßen.“


  „Du hast sie gehört“, wandte sich Maddie an Gannon, der die Tür wieder geöffnet hatte und auf der Schwelle stand. „Hol Schüsseln, Mörser und Stößel.“


  Er schien äußerst verstimmt darüber, von einer Frau herumkommandiert zu werden, kam dem Befehl aber nach - wenn auch nicht, ohne seinen Unmut durchscheinen zu lassen.


  Mairin musterte Keeley stirnrunzelnd. „Bist du sicher, dass du in der Lage bist, dich heute Nacht um Alaric zu kümmern? Du wirkst erschöpft und bibberst vor Kälte.“


  Keeley lächelte leicht. „Mir wird im Nu wieder warm sein. Aber wenn Ihr etwas zu essen für mich hättet, wäre ich überaus dankbar.“


  „Ich hole etwas aus der Küche“, erbot sich Maddie.


  Als sie die Kammer verließ, kam Gannon ihr mit den gewünschten Sachen entgegen. Keeley gab die Kräuter in eine der Schüsseln.


  „Du brauchst anständige, warme Kleidung“, merkte Gannon mürrisch an. „Ich werde sogleich mit dem Laird darüber sprechen.“


  „Oh, du hast recht.“ Mairin klang zerknirscht. „Dass mir das nicht selbst eingefallen ist. Du hast dich schwerlich auf die Reise vorbereiten können, wenn mein Herr Gemahl dich einfach so deinem Zuhause entrissen hat. Ich werde umgehend mit den Frauen reden. Gemeinsam sollten wir diesen Missstand beheben können.“ Keeley empfand die Aufmerksamkeit, welche die beiden ihr beschieden, als unangenehm. „Das ist überaus zuvorkommend, und ich bin Euch sehr dankbar.“


  „Benötigst du sonst noch etwas?“, fragte Gannon.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nay danke, ich habe alles, was ich brauche.“


  Er nickte kurz, bevor er die Kammer verließ.


  Erleichtert darüber, dass er gegangen war, ließ Keeley sich auf dem Schemel neben Alarics Lager nieder. Mairin stand ein wenig abseits und beobachtete, wie sie behutsam Alarics Wunde untersuchte.


  Keeley befühlte den langen Schnitt und bemerkte, dass dieser geschwollen und rot war. Sie schloss die Augen und fluchte leise. „Was ist, Keeley?“, fragte Mairin. „Geht es ihm schlechter?“ Sie schlug die Augen auf, starrte auf die entzündete Stelle und seufzte. „Ich muss die Wunde noch einmal öffnen, damit das Gift abfließen kann. Sie muss erneut gesäubert und genäht werden. Das wird nicht einfach, ist aber unumgänglich.“


  „Soll ich bleiben, um dir zur Hand zu gehen?“


  Keeley betrachtete die zierliche Dame und ihren runden Bauch und schüttelte den Kopf. „Ich möchte nicht, dass Ihr zu Schaden kommt, sollte Alaric sich wehren. Besser, einer seiner Brüder ist zugegen und hält ihn notfalls fest.“


  Mairin zog die Stirn kraus und betrachtete Alaric. „Wenn er sich zur Wehr setzt, braucht es mehr als einen Mann, ihn festzuhalten. Ich sollte sowohl Ewan als auch Caelen rufen.“


  Keeley verzog verächtlich den Mund, als Caelens Name fiel, und Mairin lachte verhalten. „Caelen ist eine gute Seele. Auch ich habe einst geglaubt, er blicke immer nur bärbeißig drein, aber wenn man erst einmal mit seinen Umgangsformen vertraut ist, kommt er einem gar nicht mehr so griesgrämig vor.“


  „Umgangsformen? Hat er doch gar nicht“, murmelte Keeley. Mairin lächelte amüsiert. „Ich mag dich, Keeley ...“ Abermals runzelte sie die Stirn. „Wie heißt dein Clan?“


  Keeley erstarrte und senkte schnell den Blick. Sie spürte, wie Lady McCabe sie prüfend musterte, und betrachtete aufmerksam ihre ineinander verkrampften Hände.


  „McDonald“, sagte sie tonlos. „Ich war eine McDonald, bin es aber nicht mehr. Nun heiße ich nur noch Keeley.“


  „McDonald?“, wiederholte Mairin. „Ach, herrje. Ich frage mich, ob Ewan weiß, dass er ausgerechnet die Heilerin des Clans geraubt hat, dessen Laird Alaric werden soll.“


  Keeley hob ruckartig den Kopf. „Laird? Aber die McDonalds haben einen Laird.“ Sie musste es wissen, schließlich war der Bastard für ihre Verbannung verantwortlich. Sollte diesem Wurm etwas zugestoßen sein, hätte sie es gewiss erfahren. Ob sie auf immer dazu verdammt war, fernab von ihrem Clan zu leben? Ob sie nie wieder nach Hause zurückkehren durfte?


  Tränen brannten ihr unter den Lidern, aber sie wollte verflucht sein, wenn sie auch nur eine davon vergoss. Von ihr aus konnte der gesamte Clan zur Hölle fahren, und mit ihm Gregor McDonald. Vor allem Gregor McDonald!


  „Auch das ist eine lange Geschichte.“ Lady McCabe seufzte. „Es ist beschlossen worden, dass Alaric und Rionna McDonald heiraten. Alaric war auf dem Weg zur Feste der McDonalds, um offiziell um Rionnas Hand anzuhalten. Laird McDonald hat keinen männlichen Erben, und daher möchte er, dass der Gemahl seiner Tochter einmal Clansführer wird.“


  Er würde Rionna heiraten, ihre Freundin aus Kindertagen. Ihre einzige Vertraute. Aber auch die hatte sich, wie alle anderen, von ihr abgewandt. Das sollte nach all der Zeit nicht mehr wehtun, schmerzte jedoch immer noch. Keeley hatte ihre Cousine und Freundin über alles geliebt, und nach wie vor nahm diese einen besonderen Platz in ihrem Herzen ein. Sie vermisste Rionna schmerzlich.


  Sie blickte zu ihrem schlafenden Krieger hinüber. Nay, nicht ihrer, er gehörte Rionna. Wie bezeichnend es doch war, dass ihr ausgerechnet der Mann verwehrt war, den sie sich zum Mittelpunkt ihrer kindischen Tagträume erkoren hatte.


  „Habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte Mairin bestürzt.


  Keeley schüttelte den Kopf. „Dann heiratet er also Rionna.“


  „Aye, im nächsten Frühjahr. Um die Wahrheit zu sagen, verabscheue ich den Gedanken, dass er fortgeht. Aber es ermöglicht ihm etwas Eigenes. Einen Clan, der ihm untersteht, und Land, das ihm gehört. Zudem Kinder, denen er sein Vermächtnis hinterlassen kann.“


  Traurigkeit schnürte ihr die Kehle zu. Keeley wusste, dass sie töricht war. Der Gedanke, dass da ein starker, stattlicher Krieger in ihr Leben geritten sein sollte, um sie mit sich zu nehmen, war ein Hirngespinst gewesen.


  „Ich sage Ewan besser, was er angerichtet hat“, meinte Mairin besorgt. „Das muss er wiedergutmachen.“


  „Nay!“ Sie sprang auf. „Die McDonalds wollen mich nicht mehr, wirklich nicht. Niemand vermisst mich. Es stimmt, dass ich eine fähige Heilerin bin und so mancher McDonald meine Hilfe sucht, aber ich lebe nicht unter ihnen. Es steht mir frei zu gehen, wohin ich will.“


  Mairin musterte sie mit unverhohlener Neugier. „Wenn du tatsächlich eine solch fähige Heilerin bist, so sind sie dumm, dich nicht zu wollen. Weshalb nennst du dich nicht länger McDonald?“


  „Das habe nicht ich so verfügt“, entgegnete sie leise. „Nicht ich habe mich vom Clan abgewandt, sondern sie haben mir den Rücken gekehrt.“


  Als Lady McCabe fort war, um den Laird und Caelen zu holen, betrachtete Keeley ihren Krieger.


  „Warum könnt Ihr denn keiner anderen gehören?“, flüsterte sie. „Rionna ist wie eine Schwester für mich, ob sie mich nun verraten hat oder nicht. Es sollte mir eigentlich nichts ausmachen, dass Ihr mit ihr verlobt seid, und doch bin ich so enttäuscht, dass ich es kaum ertrage. Ich kenne Euch nicht, aber Ihr habt Euch bereits in mein Herz gestohlen.“


  Alaric regte sich und schlug die Augen auf. So strahlend grün waren sie, dass ihr der Atem stockte. Lange sah er sie an, als wisse er nicht, wo er war und wen er vor sich hatte.


  Schließlich bewegten sich seine Lippen. „Engel“, flüsterte er so leise, dass sie es kaum hörte. „Mein Engel.“


  Kapitel 9


  Es klopfte vernehmlich. Keeley kam es vor, als habe sie sich gerade erst hingelegt. Sie öffnete die Augen und blinzelte, in dem Bemühen, einen klaren Kopf zu bekommen.


  Es musste kurz vor Tagesanbruch sein. Die halbe Nacht hatte sie damit zugebracht, Alarics Wunde zu reinigen und wieder zu vernähen, wobei ihr der Laird und Caelen zur Seite gestanden hatten. Als sie endlich zu ihrer Kammer gewankt war, hatte sie kaum noch die Augen offen halten können und war nahe daran gewesen, vor Erschöpfung in Ohnmacht zu fallen.


  


  Sie war versucht, sich einfach das Kissen über den Kopf zu ziehen und das Klopfen nicht zu beachten, aber bevor sie dies in die Tat umsetzen konnte, wurde die Tür auch schon aufgestoßen.


  Obwohl sie bekleidet ins Bett gestiegen war, zog sie sich hastig die Decken bis ans Kinn hoch und starrte den Eindringling verärgert an. Oder vielmehr die Eindringlinge, stellte sie richtig.


  Ewan und Caelen McCabe standen auf der Schwelle.


  „Alaric verlangt nach seinem Engel“, teilte Caelen ihr missmutig mit.


  Sie blinzelte abermals und schaute den Laird an. „Ihr wisst so gut wie ich, dass er mich einen Atemzug später schon wieder als Dämon beschimpfen wird.“


  Ewan seufzte. „Er ist außer sich. Ich habe Angst, dass er sich die Naht aufreißt und die Wunde wieder zu bluten beginnt. Wir müssen ihn beruhigen, und ich sehe keine andere Möglichkeit, als dass du ... bei ihm schläfst.“


  Ihr blieb der Mund offen stehen. „Das schickt sich nicht. Das Letzte, was ich brauche, ist, von Euren Leuten für eine Frau ohne Moral gehalten zu werden.“


  Begütigend hob er die Hand. „Mein Clan wird nichts sagen, denn niemand wird es erfahren. Ich sorge dafür, dass nur ich und meine Gemahlin Alarics Gemach betreten. Ich würde dich nicht bitten, wenn es nicht wichtig wäre. Doch im Augenblick werde ich tun, was immer nötig ist, um die Genesung meines Bruders zu begünstigen.“


  Sie stemmte sich auf die Ellbogen hoch. „Ich habe kaum ein Auge zugetan, seit Alaric verletzt zu meiner Kate gekommen ist. Ich brauche Schlaf!“


  Um den Mund des Lairds zuckte es. „Aye, Keeley, den sollst du haben. Niemand wird dich stören, sei unbesorgt. Wir werden erst am Vormittag nachschauen, ob Alaric auf dem Wege der Besserung ist. Du hast mein Wort.“


  „Bringen wir es hinter uns“, erwiderte sie mürrisch.


  Müde schleppte sie sich zu Alarics Kammer. Er hatte die Decke fortgetreten, sie lag zusammengeknüllt zu seinen Füßen. Seine Brust glänzte vor Schweiß, ebenso wie seine Seite, und Keeley sah, unter welcher Spannung die Naht stand.


  Sie unterdrückte einen Fluch, eilte zu ihm und fuhr behutsam über den genähten Schnitt.


  Sofort wurde Alaric ruhiger. Er hob die Lider und blickte sie verwirrt aus trüben Augen an. „Engel?“


  „Aye, Krieger, Euer Engel ist da, um Euch zu besänftigen. Sagt, werdet Ihr schlafen, wenn ich an Eurer Seite bleibe?“


  „Bin froh, dass du da bist“, murmelte er heiser. „Nicht dasselbe ohne dich.“


  Ihr ging das Herz auf. Sie beugte sich vor, damit seine tastende Hand ihren Arm zu fassen bekam.


  „Dieses Mal gehe ich nicht wieder fort, Krieger. Ich bleibe bei Euch.“


  Er schlang ihr einen Arm um den Leib und zog sie zu sich hinab. „Das lasse ich dieses Mal auch nicht zu“, versicherte er.


  Keeley sah davon ab, Alarics Brüder anzuschauen. Sie verspürte nicht den Wunsch, Caelens gereiztem oder vorwurfsvollem Blick zu begegnen. Von dem hatte sie für den Rest ihres Lebens genug.


  Zum Glück sparte er sich eine Bemerkung. Die Tür wurde leise zugezogen, und das war das Einzige, das davon kündete, dass sie nun mit Alaric allein war.


  Keeley schmiegte sich an ihn und strich ihm über den straffen Bauch. „Schlaft nun, Krieger. Euer Engel wird ganz nah bei Euch sein. Das schwöre ich.“


  Er stieß einen zufriedenen Laut aus und entspannte sich. Aller Widerstand wich aus seinen Muskeln. So fest drückte er sie an sich, dass es wohl keinen Körperteil gab, mit dem sie ihn nicht berührte.


  Umgehend schlief er ein. Der überwältigenden Erschöpfung zum Trotz lag Keeley lange wach und genoss das Gefühl, in ihres Kriegers Armen zu liegen.


  Als sie das nächste Mal die Augen aufschlug, drang Sonnenlicht durch die Ritzen um die Lederbespannung des Fensters. Das Feuer im Kamin war bis auf ein wenig Glut erloschen. Keeley wusste, dass es in der Kammer kühl sein musste, und doch war sie in Wärme getaucht. So behaglich fühlte sie sich, dass sie reglos liegen blieb.


  Alaric hielt sie nach wie vor fest umschlungen und drückte sie an seine Seite. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter.


  Sie fuhr ihm mit der Hand über die Brust und befühlte seine Wange. Erfreut stellte sie fest, dass seine Haut nicht mehr so heiß und trocken war wie noch ein paar Stunden zuvor. Der Schweiß auf seiner Stirn war kühl. Aufgeregt befreite sie sich aus seiner Umklammerung und stemmte sich hoch.


  Als sie auf sein Gesicht hinunterblickte, sah sie überrascht, dass er die Augen geöffnet hatte und diese klar waren. Kein Schleier, der von fiebriger Umnachtung kündete, trübte das tiefe Grün.


  Er lächelte zu ihr auf, und zu ihrem Entsetzen griff er nach ihr und zog sie zu sich hinab.


  „Ihr seid ja verrückt!“, zischte sie und suchte über seine unversehrte Seite zu entfleuchen. „Ihr werdet Euch die Naht aufreißen, die zu nähen, mich die halbe Nacht gekostet hat.“


  „Mein Engel ist also echt“, murmelte er, ohne sie loszulassen.


  „Mit dem Dämon lagt Ihr richtiger“, stieß sie hervor.


  Er lachte leise und zuckte zusammen.


  „Seht Ihr? Ihr solltet stillliegen, anstatt mich auf Euch zu zerren“, schalt sie ihn verzweifelt.


  „Aber ich mag es, dich auf mir zu spüren“, raunte er samtweich. „Sehr sogar. Ich merke die Wunde kaum noch. Ich fühle nur dich, deinen Busen an meiner Brust.“


  Hitze kroch ihr den Hals hinauf bis in die Wangen. Sie wich seinem Blick aus und betrachtete stattdessen seine Schulter.


  „Weißt du, wodurch es mir noch besser gehen würde?“, fragte er rau.


  Sie wagte es, ihn flüchtig anzublicken. Er schaute sie eindringlich an, und in dem spärlichen Licht, das durch die Fensterbespannung drang, sah sie ein Feuer in seinen Augen lodern.


  „Wodurch?“, wollte sie bang wissen.


  „Durch einen Kuss.“


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte zugleich, sich Alaric zu entwinden. Aber er drückte sie an sich und umfasste mit der freien Hand ihr Kinn.


  Ohne etwas auf ihren Protest zu geben, hob er den Kopf und küsste sie. Sie wusste nicht, wer von ihnen fieberte - er oder sie. Ihr Leib schien in Flammen zu stehen, und es fühlte sich köstlich an. Berauschend. Sündhaft. Süß.


  In ihrem Kopf drehte sich alles. Ihr war, als sei sie ganz leicht, als habe sie abgehoben und schwebe über den Wolken. Seufzend sank sie auf Alarics starken Körper nieder.


  Er strich ihr über Rücken und Hals, umfasste ihren Nacken und fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. Einmal mehr zog er sie an sich und ließ sie durch einen Kuss seine Leidenschaft spüren.


  „Alaric“, flüsterte sie.


  „Ich mag es, meinen Namen von deinen Lippen zu hören. Nun sag mir den deinen, damit ich weiß, wie mein Engel heißt.“


  Verzweifelt, wie einfach er sie zu verbotenem Tun verleiten konnte, seufzte sie auf.


  „Ich heiße Keeley.“


  „Keeley“, murmelte er. „Welch schöner Name für eine schöne Frau.“


  „Lasst mich aufstehen“, sagte sie bestimmt. „Eure Brüder werden jeden Augenblick hier sein, sie sorgen sich sehr um Euch. Und ich muss nach der Naht schauen, um mich zu vergewissern, dass sie hält. Sofern Ihr Euch gut genug fühlt, solltet Ihr zudem etwas essen.“


  „Lieber würde ich dich küssen.“


  Dieses Mal sah Keeley von einem sanften Tadel ab und knuffte ihn gleich in die Brust. Zu ihrer Überraschung lachte er und ließ sie los.


  Sie erhob sich, strich sich über den zerknitterten Rock und ordnete ihr Haar. Vermutlich sah sie aus, als sei sie hinter einem Pferd her geschleift worden.


  Unwillkürlich blickte sie wieder auf Alarics nackten breiten Oberkörper zurück. Eine Männerbrust war wahrlich nichts Neues für sie und ebenso wenig die übrigen männlichen Körperteile. Als Heilerin hatte sie weit mehr unbekleidete Mannsbilder gesehen, als ihr lieb war. Doch dieser dort raubte ihr den Atem. Er war ... ein Prachtstück.


  Sie verschlang ihn regelrecht mit den Blicken und machte nicht gerade ein Geheimnis daraus. Dabei hoffte sie, dass er aufgrund von Fieber und Schmerzen nicht merkte, wie begierig sie ihn musterte.


  „Ich muss nach Eurer Wunde sehen.“ Ihre Stimme klang belegt, wofür sie sich verfluchte.


  Er blickte an sich hinab, wälzte sich langsam auf die unverletzte Seite und präsentierte Keeley den Schnitt.


  „Ich bin dir zu Dank verpflichtet, Keeley. An den Tag, da ich verwundet wurde, erinnere ich mich kaum noch, nur an die Erkenntnis, dass ich sterben würde, wenn ich nicht bald Hilfe bekäme. Als ich die Augen aufschlug und dich sah, wusste ich, dass Gott mir einen Engel gesandt hat.“


  „Tut mir leid, Euch enttäuschen zu müssen“, erwiderte sie bemüht heiter. „Denn ich bin kein Engel. Ich bin nichts als eine gewöhnliche Frau, die sich aufs Heilen versteht. Und dieses Wissen habe ich von anderen Frauen, die mir vorangegangen sind.“ „Nay“, wandte er ein. Sie war näher getreten, und er fasste sie bei der Hand und führte sich ihre Finger an die Lippen.


  Ein Kribbeln überzog ihre Arme, und ein wohliges Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus. Es fiel ihr schwer, den ansehnlichen Krieger nicht anzulächeln, der mit verführerischen Worten ebenso geschickt umzugehen wusste, wie er es wahrscheinlich mit dem Breitschwert vermochte.


  Sie umfasste sein Handgelenk, hob seinen Arm, der die Naht verdeckte, und drückte ihn behutsam nach hinten. Dann beugte sie sich vor, um die frisch genähte Wunde zu begutachten. Erleichtert stellte sie fest, dass die Rötung abgeklungen war und das Fleisch glatter und nicht mehr gar so entzündet wirkte.


  „Wie lautet das Urteil? Werde ich durchkommen?“, erkundigte er sich amüsiert.


  „Aye, Krieger. Euch steht ein langes, gesundes Leben bevor. Ihr seid kräftig, und das wird Euch helfen, zu genesen.“


  „Das hört man gern.“


  Sie zog ihre Hand zurück, und er ließ seinen Arm sinken, rieb sich über den Bauch und verzog das Gesicht.


  „Seid Ihr hungrig?“


  „Aye, ich bin dem Hungertod nahe.“


  „Ein gutes Zeichen.“ Sie nickte zufrieden. „Ich werde ein Brett mit Speisen heraufschicken lassen.“


  „Du bleibst.“


  Keeley zog die Brauen hoch, denn es war keine Bitte, sondern ein unmissverständlicher Befehl.


  „Bitte“, fügte er leise an.


  Abermals schmolz sie dahin. „In Ordnung, ich bleibe.“


  Er belohnte sie mit einem Lächeln, und sie sah, dass ihm die Lider schwer wurden und er gegen die Müdigkeit anblinzelte. Keeley legte ihm eine Hand auf die Stirn. „Ruht nur, Krieger. Gleich bekommt Ihr etwas zu essen.“


  Sie erhob sich vom Bett, strich sich erneut den Rock glatt und wünschte, sie sähe nicht so hundserbärmlich aus. Als sie sich zur Tür wandte, sah sie, dass diese geöffnet war. Keeley funkelte den Hereinkommenden missmutig an, um ihn wissen zu lassen, dass sein Eindringen unerwünscht war. Wie lange mochte er dort bereits gestanden haben?


  Caelen funkelte zurück und ließ sie damit wissen, dass ihm ihr Missmut herzlich egal war.


  „Wie geht es Alaric?“, verlangte er zu wissen.


  Sie wies auf das Bett. „Seht selbst. Er ist soeben aufgewacht und hat Hunger.“


  Er ging an ihr vorbei, und sie schnitt hinter seinem Rücken eine Grimasse. Als sie sich abwandte, wäre sie beinahe in den Laird hineingelaufen.


  „Ich kann wohl nicht darauf hoffen, dass Ihr vergesst, was Ihr da gerade gesehen habt?“, murmelte sie.


  Der Laird verzog erheitert den Mund. „Was gesehen?“


  Keeley nickte dankbar und schritt an ihm vorbei. Sie wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte, aber ein wenig frische Luft wäre ihr sehr recht. Noch immer spürte sie Alarics Lippen auf den ihren. Noch immer schmeckte sie ihn.


  Kapitel 10


  Alaric konnte die Augen nicht von ihr lassen, bis sie entschwunden war. Dann bedachte er seine Brüder mit einem Blick, in dem sein geballter Unmut lag. „Gibt es etwas Besonderes?“, fragte er gereizt.


  „Nun, durchaus“, sagte Caelen gedehnt. „Beispielsweise wollten wir wissen, ob du noch am Leben bist.“


  „Bin ich, wie ihr seht. Habt ihr nichts anderes zu tun?“


  Ewan setzte sich kopfschüttelnd auf den Schemel neben dem Bett. „Vergiss das Mädchen kurz. Wir müssen ein paar Dinge erfahren, vor allem, wer dir das angetan hat.“


  Alaric seufzte. Seine Wunde schmerzte. Er fühlte sich, als sei er eine Woche lang langsam und qualvoll gefoltert worden. Er war ausgehungert und obendrein miserabler Stimmung. Was er nun wirklich nicht brauchte, war, dass man ihm Löcher in den Bauch fragte.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete er wahrheitsgemäß. „Man hat uns mitten in der Nacht überfallen, es war das reinste Gemetzel. Auf einen von uns kamen mindestens sechs Gegner, vielleicht sogar mehr. Ich bin mit knapper Not entkommen und erinnere mich nur noch daran, dass ich mich im Höllenfeuer wähnte, als ich wieder zu mir kam, jedoch einen Engel zur Seite hatte, der meine Qual gelindert hat.“


  Caelen schnaubte. „Wohl eher eine Teufelin, mit Satan selbst im Bunde.“


  „Sie hat mir das Leben gerettet“, fuhr Alaric ihn an.


  „Aye, das hat sie“, pflichtete Ewan ihm bei. „Sie versteht sich wahrlich auf die Heilkunst. Ich will, dass sie in der Burg bleibt.“ Dass sein Bruder sie hierbehalten wollte, freute Alaric ungemein. Ein wohliger - und erregender - Schauer überkam ihn und entfachte ein Begehren, wie er es lange nicht für eine Frau verspürt hatte. An Tändeleien hatte es ihm nie gemangelt. Eine kurze Vergnügung dann und wann war gut für einen heißblütigen Mann. Aber Keeley weckte seine Leidenschaft wie keine andere. Er war aufgewühlt.


  „Sie hat sich also einverstanden erklärt, herzukommen und fortan unsere Heilerin zu sein?“, fragte er leichthin.


  Caelen lachte verhalten. „Nicht ganz.“


  „Was soll das heißen?“


  „Das heißt, dass wir ihr keine Wahl gelassen haben. Du hast ihre Heilkünste gebraucht, ebenso wie Mairin sie bei der Niederkunft brauchen wird. Daher habe ich sie mitgenommen.“ Ewan zuckte mit den Achseln.


  Ewan, wie man ihn kennt, dachte Alaric. Er traf eine Entscheidung und führte sie ohne viel Federlesens aus. Zwar gefiel ihm die Vorstellung, dass Keeley bleiben würde, doch dass seine Brüder anscheinend grob mit ihr umgesprungen waren, schmeckte ihm nicht. Das erklärte auch, weshalb sie ihm gegenüber so vorsichtig war.


  „Vergiss die Frau“, sagte Caelen düster. „Denn sollte es dir entfallen sein: Du hast dich einverstanden erklärt, McDonalds Tochter zu ehelichen.“


  Nay, das war ihm nicht entfallen. Mochte er es vorübergehend auch verdrängt haben, so konnte er doch nicht vergessen, weshalb er sich auf eine Reise begeben hatte, bei der mehrere seiner besten Krieger das Leben verlieren mussten.


  „Vor einigen Stunden habe ich eine Nachricht von Gregor erhalten“, erklärte Ewan. „Er hat sich Sorgen gemacht, weil du nicht eingetroffen bist. Ich habe noch nicht geantwortet, weil ich zunächst selbst wissen wollte, was vorgefallen ist.“


  „Wie ich schon sagte“, erwiderte Alaric matt und rieb sich die pochenden Schläfen. „Wir haben für die Nacht Rast eingelegt. Sechs Männer standen Wache. Mitten in der Nacht wurden wir so jäh und mit solcher Grausamkeit überrannt, wie ich es seit acht Jahren nicht mehr erlebt habe, als bei dem Überfall ein Großteil unseres Clans getötet wurde.“


  „Cameron?“, fragte Caelen stirnrunzelnd.


  Ewan atmete geräuschvoll aus, sein Blick so unheilvoll wie ein Wintersturm. „Wer sonst? Wer sonst sollte einen solch böswilligen Angriff unternehmen? Hier ging es nicht um Lösegeld, denn niemand schlachtet Menschen ab, durch die er reich zu werden hofft.“


  Caelen lehnte sich an die Wand, die Lippen grimmig zusammengepresst. „Aber wieso Alaric? Cameron hat es doch auf Mairin und Neamh Álainn abgesehen. Dich umzubringen würde Sinn ergeben, Ewan, denn das würde den Mistkerl Mairin und ihrem Erbe näher bringen. Alaric zu meucheln fördert sein Vorhaben hingegen kein bisschen.“


  „Ihm liegt daran, einen Keil zwischen die Clans zu treiben“, warf Alaric ein. „Da sind ja nicht nur die McDonalds. Ein Bündnis zwischen uns und ihnen würde dazu führen, dass wir über ein riesiges Gebiet herrschen.“


  „Ich werde McDonald wissen lassen, was geschehen ist. Er soll auf der Hut vor einem möglichen Angriff Camerons sein. Was deine Hochzeit mit Rionna angeht - mit der Angelegenheit werden wir uns später befassen.“


  Caelen nickte. „Vorläufig sollten wir all unsere Anstrengung darauf richten, Mairin zu schützen und eine sichere Entbindung zu gewährleisten. Alles andere kann warten.“


  Alaric nickte ebenfalls, vor Erleichterung wurde ihm schwindelig. Er wusste, wie wichtig das Bündnis mit den McDonalds für seinen Clan war. Die Zukunft der McCabes hing davon ab, feste Bande zu den Nachbarclans zu knüpfen. Auch lockte es ihn, Laird über einen eigenen Clan zu werden, was aber nicht hieß, dass er dafür bereitwillig alles aufgab, das ihm etwas bedeutete. Er würde sich keineswegs überschlagen, um eine Frau zu heiraten, für die er nicht das Geringste empfand.


  Womöglich erklärte dies, warum er sich gegen jede Vernunft zu Keeley hingezogen fühlte. Zum einen hatte sie ihn gerettet. Zum anderen mochten auch die körperliche Nähe sowie sein Widerstreben die Hochzeit betreffend dazu beitragen, dass er sie bei sich haben wollte. Sie stellte eine Ablenkung dar. Aye, nichts weiter.


  Nun, da er sich seine seltsamen Anwandlungen erklären konnte, richtete er seine Aufmerksamkeit erneut auf seine Brüder.


  „Ich bin bald wieder auf den Beinen, es ist ja nur ein Kratzer. Im Nu habe ich wieder ein Schwert in der Hand, und dann können wir uns ganz darauf konzentrieren, das Land mit Camerons Blut zu tränken.“


  Caelen schnaubte. „Nur ein Kratzer? Dieser Kratzer hat dich fast verrecken lassen. Du bleibst liegen und tust, was Keeley sagt, und wenn ich dich eigenhändig ans Bett fesseln und mich auf dich setzen muss.“


  Alaric starrte seinen jüngeren Bruder missmutig an. „Ganz gewiss hält mich meine Verwundung nicht davon ab, dir das Fell zu gerben.“


  Caelen verdrehte die Augen, woraufhin Ewan sie beide mit einem gereizten Blick bedachte. „Ihr verhaltet euch wie zwei unreife Bengel.“


  „So spricht der weise, greise Gemahl“, konterte Alaric.


  Als seine Brüder schließlich zur Tür schritten, kam Keeley herein, in der einen Hand eine Schale, in der anderen einen Becher. Alaric bemerkte ihr blasses Gesicht. Aye, sie wirkte erschöpft. Entkräftet. Sie hatte ihn wahrlich gewissenhaft und mit großem Einsatz umsorgt.


  Amüsiert bemerkte er, dass sie seine Brüder ungnädig musterte, ehe sie die beiden umrundete und keines Blickes mehr würdigte.


  „Ich habe Brühe und Bier für Euch. Meine Wahl wäre auf Wasser gefallen, aber Gertie hat darauf beharrt, dass ein stattliches Mannsbild wie Ihr nur von Bier wieder erstarken könne.“


  „Und sie hat recht. Gutes, starkes Bier heilt so gut wie alles.“


  Sie zog die Nase kraus, entgegnete aber nichts. „Könnt Ihr Euch aufrichten?“


  Er sah an sich hinunter, stützte sich behutsam auf einen Ellbogen und versuchte, sich hochzustemmen.


  Sengender Schmerz fuhr ihm wie ein Speer in die Seite und raubte ihm den Atem. Leise keuchend erstarrte er, ein roter Schleier nahm ihm die Sicht.


  Keeley gab einen erschrockenen Laut von sich, und dann war sie auch schon bei ihm, schlang ihm die Arme um den Leib, hüllte ihn mit ihrer Wärme ein. Die grausigen Schmerzen ebbten ein wenig ab. Er atmete tief ein und aus, um sich zu fassen, und lehnte sich dabei an Keeley.


  Sie stopfte ihm mehrere Kissen in den Rücken und half ihm dann in eine halb liegende, halb sitzende Haltung. „Langsam, Krieger. Ich weiß, es tut weh.“


  Als sie sich abwandte, wollte er protestieren, aber ehe er etwas sagen konnte, war sie wieder da, Brühe und Bier in der Hand. Sie reichte ihm das Bier und glitt neben ihn aufs Bett. Er spürte, wie sich ihr wohlgeformter Körper an den seinen schmiegte.


  „Trinkt vorsichtig, bis sich Euer Magen daran gewöhnt hat.“


  Schon nach wenigen Schlucken verzog er das Gesicht und stellte den Becher ab. „Du hattest recht, Keeley. Ich denke, Wasser bekommt mir besser. Das Bier scheint meinen Magen nur aufzubringen.“


  „Hier“, sagte sie sanft. „Nippt an der Brühe, vielleicht hilft sie.


  Ich gehe nach unten und hole Euch Wasser.“


  „Nay, bleib.“ Er rief laut nach Gannon.


  Keeley fuhr zusammen und zog scharf die Luft ein.


  „Tut mir leid“, murmelte er. „Ich wollte dich nicht erschrecken. “Nur einen Augenblick später schwang die Tür auf und Gannon steckte den Kopf herein. Keeley starrte ihn verwirrt an, und Alaric lachte leise.


  „Er ist angewiesen worden, vor meiner Kammer zu wachen für den Fall, dass ich etwas benötige. Ich wusste, er konnte nicht weit sein.“


  „Also diente das nur der Kontrolle?“, fragte Gannon mürrisch. „Keineswegs. Ich möchte Wasser und will nicht, dass Keeley es holt. Sie ist müde und die Treppe oft genug gegangen.“


  „Bin gleich zurück.“ Gannon verschwand.


  „Meint Ihr, Ihr könnt nun ein wenig Brühe vertragen? Sofern Ihr zur Genüge nach Euren Männern gebrüllt habt, heißt das.“ Alaric grinste über ihren unwirschen Ton. „Ich glaube, ich bedarf deiner Hilfe. Ich fühle mich etwas schwach.“


  Ihre Fingerknöchel streiften seine Lippen, als sie näher rückte. Sie kniete sich hin und beugte sich über ihn, wodurch er einen Blick auf ihren Brustansatz erhaschte. Die herrlichen Rundungen verlockten ihn so sehr, dass er den Blick nicht abwenden konnte. Mit angehaltenem Atem wartete er darauf, dass ihr Gewand sich noch ein wenig mehr nach unten ziehen würde.


  Er meinte sie bereits zu schmecken und musste all seine Kraft aufbringen, um sich nicht vorzuneigen und ihr köstliches weiches Fleisch mit den Lippen zu liebkosen.


  Keeley umfasste sein Kinn und hob es, bis sein Blick dem ihren begegnete. Braun. Ihre Augen waren tiefbraun, und winzige goldene und grüne Funken blitzten darin. Die dichten Wimpern ließen ihre Augen größer erscheinen.


  „Trinkt“, wies sie ihn an.


  Alaric ergab sich ihr ganz und gar. Was immer sie befahl, tat er gehorsam. Sie strich ihm über die Wange, während sie die Schale etwas neigte, um ihm mehr von der Brühe zu geben. Eine jede ihrer Berührungen ließ sein Verlangen brennender werden. Nie hätte Alaric gedacht, dass seine Lanze sich erheben würde, obwohl er solche Schmerzen litt. Das Pulsieren wurde schier unerträglich und ebenso quälend wie die Wunde an seiner Seite.


  Er merkte kaum, wie er das Gefäß leerte. Keeley nahm es fort, und mit ihm verschwand ihre Hand. Mit einem kehligen Knurren protestierte er.


  „Wünscht Ihr mehr?“, fragte sie rau.


  „Aye“, raunte er.


  „Ich werde einen Nachschlag holen lassen.“


  „Nay.“


  „Nay?“


  „Nicht Brühe ist es, was ich will.“


  In ihren Augen leuchtete es kurz auf. Sie betrachtete ihn eindringlich, und ihm war, als streichele sie ihn mit diesem Blick.


  „Was wollt Ihr dann, Krieger?“


  Er verschränkte seine Finger mit den ihren, ehe er sich ihre Hand an die Wange legte und sich an sie schmiegte, bis das Verlangen unerträglich wurde.


  „Ich will dich bei mir haben.“


  „Aber ich sagte doch bereits, dass ich bleibe“, erwiderte sie tadelnd, aber sanft.


  Wieder ging die Tür auf, und Alaric fluchte, als Keeley aufsprang und seinen Armen entglitt. Sie strich sich den Rock glatt und machte sich emsig daran, Schale und Becher fortzuräumen, während Gannon mit einem Zinnbecher voll Wasser ans Bett kam.


  Alaric trank schnell, denn er wollte, dass Gannon so schnell wie möglich wieder ging. Als der Becher leer war, drückte er ihn ihm in die Hand. „Sorge dafür, dass wir nicht gestört werden. Keeley braucht Ruhe.“


  „Ich?“, fragte sie überrascht. „Wenn mich nicht alles täuscht, seid Ihr derjenige, der schwer verwundet wurde.“


  Er nickte. „Richtig, und seitdem bist du kaum zur Ruhe gekommen.“


  Er winkte Gannon näher.


  „Lass Keeley ein Bad richten“, raunte er ihm zu. „Man soll den Zuber in diese Kammer bringen und in die Ecke dort hinten stellen. Dort kann sie ungestört baden.“


  Gannon hob eine Braue, wandte aber nichts ein, sondern ging. Alaric ließ sich wieder in die Kissen sinken, zufrieden damit, Keeley zu beobachten, die sich eifrig im Gemach zu schaffen machte - offenbar, um sich nicht mit ihm befassen zu müssen.


  Als es abermals klopfte, runzelte sie die Stirn, trat jedoch an die Tür und öffnete. Grinsend sah Alaric, wie sie vor den Männern zurückwich, die einen Bottich hereinschleppten. Eine Schar Frauen folgte ihnen auf dem Fuße, und jede trug einen Eimer mit dampfend heißem Wasser.


  Sie sah Alaric scharf an. „Eure Naht darf nicht nass werden.“ „Das Bad ist nicht für mich.“


  Fragend hob sie die Brauen. „Für wen dann?“


  „Für dich.“


  Keeley riss die Augen auf und schaute sprachlos vom Zuber, in den ein Eimer nach dem anderen geleert wurde, zurück zu Alaric. Als sie ansetzte, etwas zu sagen, hob er den Zeigefinger an die Lippen, um sie daran zu hindern.


  Resolut schritt sie zum Bett und baute sich vor ihm auf. „Alaric, ich kann unmöglich hier baden!“


  „Ich werde nicht hinsehen“, entgegnete er mit Unschuldsmiene. Sehnsüchtig schaute sie zu dem Zuber hinüber, in den gerade der letzte Eimer Wasser gegossen wurde.


  „Wenn du dich nicht sputest, wird das Bad kalt werden.“


  In diesem Moment kam Gannon mit einem sperrigen Gerät aus Holz herein. Es war eine tragbare Wand, die sich in der Mitte zusammenklappen ließ. „Ich habe mir Lady McCabes Wandschirm geborgt“, sagte er an Keeley gerichtet.


  Alaric hätte ihn am liebsten mit dem Blick erdolcht, aber Gannon sah angelegentlich woanders hin.


  „Wandschirm?“ Keeley musterte die Vorrichtung verwirrt. „Aye, sie hat ihn anfertigen lassen, um ungestört baden zu können“, erklärte Gannon.


  Er stellte den Wandschirm auf, und Keeley lächelte entzückt. Der Schirm verdeckte den Zuber gänzlich. „Das ist großartig!“ Gannon erwiderte ihr Lächeln und reichte ihr ein Bündel. „Lady McCabe schickt dir ein Kleid zum Wechseln. Sie hat mir aufgetragen, dir zu sagen, dass die Frauen morgen weitere Gewänder für dich haben werden.“


  Sie errötete, und in ihren Augen standen Tränen. „Bitte übermittele Lady McCabe und den übrigen Frauen meinen Dank“, sagte sie leise.


  Er nickte, verließ hinter den Mägden die Kammer und schloss die Tür.


  Keeley befühlte den Stoff des Kleides, einen wehmütigen Ausdruck auf dem Gesicht. Sie blickte zu Alaric auf. „Ich beeile mich.“ Er schüttelte den Kopf. „Nicht nötig. Nimm dir so viel Zeit, wie du magst. Durch die Fleischbrühe fühle ich mich gestärkt.


  Ich mache es mir bequem und ruhe mich aus.“


  Ihm brach der Schweiß aus, als Keeley hinter dem Wandschirm verschwand und kurz darauf ihr Kleid über die Kante warf.


  Sie war nackt, und nur das Holz befand sich zwischen ihnen. Er verfluchte Gannon für die Einmischung. Da lag er, hilflos ans Bett gefesselt, und sah im Geiste lange schlanke Beine, perfekt geformte Brüste und wohlgerundete Hüften vor sich. Die Löckchen zwischen ihren Schenkeln waren vermutlich so dunkel wie ihr Haar.


  Als er ein Plätschern vernahm, schloss er die Augen. Als er Keeleys zufriedenes Seufzen hörte, richtete sich seine Lanze auf und wurde so hart, dass er zu bersten meinte.


  Mit der linken Hand nestelte er fahrig an der Schnürung seiner Hosen, umfasste seinen Schaft und begann, sich selbst Erleichterung zu verschaffen.


  Keeley summte leise vor sich hin, und vor seinem geistigen Auge sah er, wie sie erst das eine und dann das andere Bein anhob und mit dem Waschlappen an ihren Schenkeln hinab- und wieder hinauffuhr.


  Grundgütiger, er konnte das hier unmöglich zu Ende bringen.


  Zum Teufel, und ob. Er würde sich hinterher waschen, in ihrem Badewasser. Ohnehin musste er sich von dem getrockneten Blut um die Wunde befreien. Ansonsten war er sauber, selbst sein Haar, auch dafür hatte Keeley vorbildlich gesorgt. Er erinnerte sich genau daran, wie sie ihn gewaschen hatte. Nie zuvor hatte eine Frau sich auf derart innige Weise um ihn gekümmert.


  Alles würde er darum geben, es ihr vergelten zu können. Wie gern würde er jeden Zoll ihres köstlichen Körpers waschen und ihr mit den Fingern durch die seidenweichen Strähnen fahren.


  Alaric verstärkte den Griff um seinen Schaft. Sein Atem ging stoßweise. Die Augen noch immer geschlossen, stellte er sich vor, wie Keeley vor ihm kniete, ihre Lippen bereit, ihn aufzunehmen.


  Im Geiste grub er ihr die Finger ins Haar, zog sie fest an sich und schob sich tief hinein in die samtweiche Wärme ihres Mundes. Im Geiste sah er, wie sie die Zunge sinnlich über die Spitze seines Schafts spielen ließ, immer vor und zurück.


  Feuer loderte in seinen Lenden auf. Er spürte die Erfüllung nahen, spürte sie in sich aufkochen und seine Lanze hinaufsteigen. Er verdrängte den stechenden Schmerz in seiner Seite, bog den Rücken durch, wölbte sich vor, angespannt bis in die Zehen, und endlich ergoss er sich auf seinen Bauch.


  Nie zuvor hatte er einen intensiveren Höhepunkt erlebt. Allmächtiger, und er hatte Keeley noch nicht einmal angerührt. Um wie viel machtvoller würde es sein, wenn er tief in ihrem Körper wäre oder ihre Lippen ihn umfingen?


  Ein plätscherndes Geräusch kündete davon, dass sie aus dem Zuber stieg. Stöhnend rieb er sich die letzten Spuren seiner Wollust fort, ehe er die Verschnürung der Hose schloss.


  Keeley spähte um den Wandschirm. „Seid Ihr wohlauf? Mir war so, als hätte ich ein Stöhnen gehört.“


  „Es geht mir gut“, brachte er heiser heraus. „Wenn du fertig bist, würde ich mich auch gern waschen.“


  Sie zog die Stirn kraus, wandte aber nichts ein, sondern verschwand hinter dem Holz. Er hörte Stoff rascheln, als sie sich ankleidete. Wenige Augenblicke später erschien sie, in ein sauberes Kleid gewandet, die Wangen rosig vom heißen Wasser. Um das feuchte Haar hatte sie ein Tuch gewickelt.


  „Während Ihr badet, werde ich mir am Kamin das Haar trocknen.“


  Alaric wollte sich hochstemmen, hielt jedoch abrupt inne und atmete tief durch, als ein stechender Schmerz ihn durchfuhr.


  Keeley eilte zu ihm und griff nach seinem Arm. „Lasst mich Euch helfen. Stützt Euch auf mich. Umfasst meine Taille, dann ziehe ich Euch auf die Beine.“


  Er ließ sich nicht zweimal bitten, sondern schlang ihr einen Arm um die Hüften und barg das Gesicht an ihrem weichen Bauch. Tief zog er ihren Duft ein. Sie roch sauber und betörend nach Rosen. Es war Mairins Duft, aber nie war ihm der Geruch so verführerisch erschienen wie nun, da Keeley ihn verströmte.


  „Kommt“, sagte sie aufmunternd. Ihre Stimme war lieblich und zugleich ein wenig rau.


  Er ließ sich von ihr hochziehen, stützte sie aber seinerseits, damit sie nicht fiel. Sein ganzes Gewicht wäre zu viel für sie gewesen. Als er sich so gewendet hatte, dass seine Füße den Boden berührten, hielt er kurz inne und wappnete sich fürs Aufstehen.


  Sobald er stand, schien das Gemach sich um ihn her zu drehen. Die Knie wurden ihm butterweich, und es kostete ihn alle Kraft, nicht in sich zusammenzusinken. Zudem machte sich ein gewisses Bedürfnis bemerkbar.


  Er verzog das Gesicht und stützte sich auf Keeleys Schultern.


  „Ich muss mich erleichtern“, sagte er ungehalten. „Vielleicht solltest du kurz die Kammer verlassen.“ Er wollte nicht, dass sie ihm dabei zusah. Möglicherweise stieß es sie ab.


  Ihre Miene wurde weich, und lächelnd schaute sie zu ihm auf. „Wer, glaubt Ihr, hat Euch in den vergangenen Tagen beigestanden, Krieger?“


  Er fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss, und fürchtete, dass er nun so rot war wie eine Jungfrau in der Hochzeitsnacht.


  „Das habe ich nicht gehört“, erwiderte er.


  Als er sich nach dem Bad mit ihrer Hilfe wieder auf dem Bett niederließ, spürte er seine Kräfte schwinden. Dennoch hielt er Keeley fest.


  „Leg dich zu mir, Keeley. Schlaf tut uns beiden gut, und ich schlafe besser, wenn du bei mir bist.“


  Ihre Augen leuchteten, und zartes Rosa überzog ihre Wangen. Sie ergriff seine Hand und ließ sich von ihm aufs Bett ziehen.


  „Müde bin ich in der Tat“, flüsterte sie.


  „Dazu hast du auch jedes Recht.“


  Er streichelte ihr den Rücken und ließ sein Kinn auf ihrem Scheitel ruhen. Allmählich entspannte sie sich, bis sie sich weich an ihn kuschelte.


  „Keeley?“


  „Aye?“, fragte sie schläfrig.


  „Danke, dass du mir geholfen hast und mit hergekommen bist, um mich zu pflegen.“


  Sie schwieg einen Moment lang, ehe sie seine Hand ergriff. „Gern geschehen, Krieger.“


  Kapitel 11


  Keeley seufzte und kuschelte sich enger in die warme Umarmung. Sie gähnte herzhaft und hätte vor Behagen fast geschnurrt, als sie fühlte, wie eine große Hand ihr über den Rücken strich. Welch wunderbares Erwachen.


  Dann erst ging ihr auf, dass sie mit Alaric McCabe im Bett lag und nur er es sein konnte, der ihr mit der Hand über den Rücken fuhr.


  Sie hob den Kopf und ertappte ihn dabei, wie er sie ansah. Er ließ seine Hand höher wandern und massierte ihr den Nacken. Sie blieb stumm, unwillig, das friedvolle Schweigen zu brechen.


  Durch die Ritzen der Lederbespannung vor dem Fenster sickerte sanftes Licht in die Kammer, und einmal mehr war das Feuer bis auf die Glut heruntergebrannt.


  Keeley betrachtete Alaric, der sich auf einen Ellbogen stützte. Das lange Haar reichte ihm bis auf die breiten Schultern, er wirkte wild und zugleich zufrieden. Kein Schmerz verdunkelte seine Augen. Nay, in den Tiefen brannte etwas ganz anderes. Etwas, das sie kribbelig machte und sie bis in die Zehenspitzen wärmte.


  Verwirrt von den Gefühlen, die sie durchströmten, fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Alarics Augen wurden eine Spur dunkler, bis um das Schwarz der Pupillen herum nur noch ein schmaler grüner Ring zu sehen war. Seine Lippen öffneten sich, er atmete in kurzen, abgehackten Zügen. Ehe Keeley wusste, wie ihr geschah, verstärkte er den Griff um ihren Nacken, neigte den Kopf und küsste sie.


  Es war ein sanfter Kuss, ein bloßer Hauch ... Doch wie süß er schmeckte! Abermals küsste er sie, dieses Mal auf einen ihrer Mundwinkel. Sie spürte seine Zunge warm über ihre Unterlippe gleiten und schließlich über den Spalt zwischen ihren Lippen. Er wollte, dass sie sich ihm öffnete.


  Unfähig, ihm etwas zu verwehren, ließ sie ihn ein. Behutsam drang er vor, als wolle er die Begegnung ihrer Zungen möglichst lange auskosten. In einem zärtlichen Tanz ließen sie die Spitzen miteinander ringen. Sie zogen sich zurück, nur um erneut und begieriger aufeinanderzutreffen und sich berauschend feurig zu umspielen.


  „Du schmeckst himmlisch“, raunte er.


  Seine Stimme jagte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken, machte ihr jedoch auch bewusst, was sie da taten. Sie lag in seinem Bett, halb auf ihm, während er ihr mit seinen Küssen die Sinne raubte.


  Dabei war er einer anderen versprochen.


  Dieser Gedanke hatte dieselbe ernüchternde Wirkung auf sie, als würde man ihr einen Eimer kaltes Wasser über den Leib gießen.


  „Keeley, was ist?“


  Sie entwand sich seinem Griff und ging auf Abstand, blieb allerdings auf dem Bett.


  „Das ist falsch“, murmelte sie. „Ihr seid mit einer anderen verlobt.“


  Er runzelte die Stirn. „Wer hat dir das erzählt?“


  Sie erwiderte seinen finsteren Blick. „Das ist doch gleich. Was zählt, ist, dass es stimmt. Ihr gehört einer anderen. Es ist nicht richtig, dass Ihr mich küsst und in den Armen haltet.“


  „Noch bin ich nicht verlobt.“


  Keeley seufzte. „Das ist eine jämmerliche Entschuldigung, und das ist Euch durchaus klar. Oder habt Ihr etwa nicht vor, diese andere Frau zu heiraten?“


  Alaric zuckte die Achseln. „Doch, aber es ist eine reine Zweckehe. Eine Verbindung, die notwendig ist, um unser Bündnis mit den McDonalds zu besiegeln.“


  Es hätte sie nicht derart treffen sollen, aus seinem Munde zu erfahren, was sie längst wusste. Denn was bedeutete ihr dieser Mann schon? Er war lediglich jemand, der ihrer Hilfe bedurfte, mehr nicht. Ein paar Küsse waren noch lange kein Zukunftsversprechen. Sie machte sich doch nicht etwa vor, ihn zu lieben?


  Sie schüttelte den Kopf, um derlei Flausen zu vertreiben. Rionna war die Tochter eines Lairds. Sie hingegen war ein Niemand. Sie konnte nichts in eine Ehe mit einbringen als sich selbst. Sie verfügte über keinerlei Verbindungen und besaß keine Mitgift, hatte ja noch nicht einmal den Rückhalt ihres Clans.


  „Dann küsst Ihr die falsche Frau“, sagte sie leichthin.


  Seufzend ließ er den Kopf zurück auf die Kissen sinken. „Du kannst nicht erwarten, dass ich dieses Verlangen zwischen uns einfach nicht beachte. Das könnte ich gar nicht, selbst wenn ich wollte. Nie habe ich stärker für eine Frau empfunden. Ich verzehre mich nach dir, Keeley.“


  Sie schloss die Augen, ihr wurde die Kehle eng, und sie schluckte. Als sie die Lider wieder aufschlug, sah sie ihre Pein in seinem Blick gespiegelt.


  „Sagt mir, Krieger, was soll ich tun?“, fragte sie leise. „Soll ich mich Euch hingeben, nur um später zu sehen, wie Ihr eine andere ehelicht? Was wird aus mir, wenn Ihr der Laird des McDonald-Clans werdet?“


  Er berührte sie an der Wange. „Ich würde dafür sorgen, dass es dir an nichts fehlt, das sollst du wissen. Und ich würde nichts tun, was dir Schande bereitet.“


  Keeley lächelte verhalten. An Schimpf und Schande war sie gewöhnt. „Wenn Euch etwas an mir liegt, dann lasst auf sich beruhen, was immer zwischen uns ist.“


  Er wirkte, als wolle er etwas einwenden, doch sie legte ihm einen Finger an die Lippen.


  „Es dämmert bereits, unsere Nacht ist zu Ende. Ich muss mich um Eure Wunde kümmern und Euch etwas zu essen schicken lassen. Danach muss ich den Laird aufsuchen, um zu erfahren, welchen Platz ich auf dieser Burg einnehme.“


  „Er wird für dich sorgen“, sagte Alaric fest. „Wenn nicht, bekommt er es mit mir zu tun.“


  Sie ließ die Hand sinken und machte sich daran, die Naht zu begutachten.


  „Sie ist kaum noch gerötet. In ein paar Tagen werde ich Euch erlauben, das Bett zu verlassen - sofern Ihr Euch nicht sogleich wieder in den Kampf stürzt.“


  Ihr Versuch, die Spannung zu lösen, schlug fehl. Alaric musterte sie nach wie vor ernst, sein Blick war trostlos und voller Bedauern. Sie schaute weg und erhob sich vom Bett.


  Am Fenster löste sie die Bespannung, um frische Luft und die Morgensonne hereinzulassen. Kurz stand sie einfach da und verfluchte ihr Schicksal und den Umstand, dass sie dessen Klauen nicht zu entrinnen vermochte. Sie umklammerte den Fenstersims, bis ihre Knöchel weiß hervortraten, und starrte in den Sonnenaufgang, das Herz schwer vor Sehnsucht und Kummer.


  Ihr Leben - ihre Zukunft - war bereits einmal von anderen besiegelt worden. Sie hatte sich geschworen, dies kein weiteres Mal geschehen zu lassen. Aber ihr Entschluss, ihr Schicksal künftig selbst in die Hand zu nehmen, hatte einen höchst unbefriedigenden Beigeschmack.


  Sie hatte getan, was richtig war. Ihre Entscheidung diente ihrem eigenen Schutz. Aber Schutz wovor? Unglück? Schmach?


  Dass sie nun allein über ihr Los bestimmte, hätte sich besser anfühlen sollen. Stattdessen machte sich ein dumpfer Schmerz in ihrer Brust breit, das vage Gefühl sich nach etwas zu sehnen, das unerreichbar war.


  Keeley wagte einen Blick auf Alaric. Er hatte die Augen geschlossen. Aye, es war besser so, ihrem Verlangen nicht nachzugeben, denn er würde niemals ihr gehören. Wenn sie sich auf eine Liebschaft einließe, würde es nur umso schmerzlicher sein, ihn ziehen zu lassen. Besser war es, gar nicht erst einen Vorgeschmack auf die Sinnesfreuden, die sich ihnen boten, zu kosten.


  Sie atmete tief durch, straffte die Schultern und schritt zur Tür. Es war an der Zeit zu klären, wohin ihr Weg sie führen würde. Ewan McCabe hatte die falsche Frau entführt. Er sollte ihr gefälligst sagen, was er mit ihr vorhatte, und ihr ein paar Sicherheiten bieten, sofern er wollte, dass sie bis zu Lady McCabes Entbindung blieb.


  Als sie die Große Halle erreichte, schaute Keeley sich neugierig um. Es herrschte rege Betriebsamkeit. Frauen eilten hin und her und gingen ihren diversen Aufgaben nach.


  „Keeley! Kann ich etwas für dich tun?“


  Sie wandte sich um und sah Maddie aus der Küche treten.


  „Wo finde ich den Laird?“


  „Er übt sich im Hof mit den Männern im Kampf.“


  Keeley lächelte. „Danke.“ Sie drehte sich um.


  „Er mag es aber gar nicht, wenn man ihn dabei stört!“, rief Maddie ihr nach.


  „Aye, nun, ich mag es gar nicht, wenn man mich aus dem Schlaf reißt und entführt“, murrte sie leise. Das hatte den Laird keineswegs davon abgehalten, eben dies zu tun.


  Auf der Schwelle des Portals, das auf den Burghof hinausführte, hielt sie inne und zog scharf die Luft ein. Zahlreiche Krieger übten sich im Ringen, Schwertkampf und Bogenschießen, und der Lärm, den sie veranstalteten, war schier unerträglich laut.


  Sie hielt sich die Ohren zu, während sie die Stufen zum Hof hinab schritt, und umrundete die Kämpfenden, immer auf der Suche nach dem Laird. Als eine Schneeflocke an ihrer Nase vorbeischwebte, blieb Keeley stehen und sah auf. In der Tat, es schneite. Das bemerkte sie erst jetzt, so sehr hatte sie sich darin verbissen, den Laird aufzutreiben.


  Bibbernd zog sie die Schultern zusammen. Dann stand sie jäh dem Laird und dessen jüngstem Bruder gegenüber. Die beiden begutachteten offenbar, welche Fortschritte die Kämpfenden machten.


  Caelen setzte sogleich seine mürrische Miene auf, was Ewan ihm gleichtat, sobald er Keeley erspähte.


  „Ist irgendetwas?“, verlangte Ewan McCabe zu wissen. „Wie geht es Alaric?“


  „Es geht ihm gut. Seine Wunde verheilt, und das Fieber ist abgeklungen. Aber ich bin nicht hier, um mit Euch über Alaric zu sprechen.“


  „Ich bin beschäftigt“, beschied er ihr knapp. „Was immer es ist, kann warten.“


  Er drehte ihr den Rücken zu und beachtete sie nicht weiter. Sie spürte Wut in sich aufkochen.


  „Nay, Laird, das kann es nicht.“ Sie hob die Stimme, um das Getöse der Kämpfenden zu übertönen, und stampfte zur Bekräftigung mit dem Fuß auf.


  Der Laird versteifte sich, wandte sich langsam um und musterte sie. Um sie her kam alles zum Erliegen. Schwerter wurden gesenkt, und die Männer verharrten und starrten Keeley an.


  „Was hast du gesagt?“, fragte er gefährlich leise.


  Caelen blickte ungläubig von ihr zu seinem Bruder, als wolle er sich vergewissern, dass sie es tatsächlich gewagt hatte, dem Laird zu widersprechen.


  Sie reckte das Kinn und wich keinen Zoll, auch wenn ihre Knie erbärmlich bebten. „Ich sagte, ich werde nicht warten.“


  „Ach, wirklich? Dann sprich. Was ist so wichtig, dass du deswegen in die Waffenübungen meiner Männer platzt? Nicht so schüchtern, unser aller Aufmerksamkeit ist dir sicher.“


  „Schüchternheit hat man mir noch nie angelastet“, erwiderte sie spöttisch. „Und ich bin zu Euch gekommen, um zu erfahren, was aus mir werden soll. Ihr habt mich meinem Zuhause entrissen, damit ich mich um Euren Bruder kümmere, und Ihr erwartet, dass ich Lady McCabe zur Seite stehe, wenn sie niederkommt. Aber ich werde mich nicht wie eine Gefangene behandeln lassen. Ich verlange zu wissen, welcher Platz mir in Eurem Clan zukommt.“


  Ewan McCabe hob eine Braue und blickte sie unverwandt an. „Ist man dir bislang anders als mit Respekt begegnet? Sei versichert, dass ich meinen Gefangenen kein eigenes Gemach zuweise oder sie meine Untergebenen herumscheuchen lasse. Meine Gefangenen nämlich heiße ich in meinem Verlies willkommen.“


  Keeley ließ sich von seinem strengen Ton nicht ängstigen, sondern erwiderte seinen Blick offen und straffte die Schultern. „Ich würde gern genau wissen, wo ich stehe, Laird, damit es später nicht zu Missverständnissen kommt. Immerhin musste ich das einzige sichere Heim aufgeben, das ich hatte. Ich bin es gewohnt, allein und nach meinen eigenen Regeln zu leben. Es liegt mir nicht, die Weisungen anderer zu befolgen.“


  Das Gesicht des Lairds verfinsterte sich, bis sie glaubte, dass er in die Luft gehen werde. Doch zu ihrer Verblüffung warf er den Kopf in den Nacken und lachte. „Sag, Keeley, hast du mit meiner Frau gesprochen? Hat sie dir diese Dinge eingeflüstert?“


  Die Umstehenden stimmten in seine Heiterkeit ein, und selbst Caelens düstere Miene schien sich kurz aufzuhellen.


  Keeley schaute sie verwirrt an. „Weshalb sollte Lady McCabe mir auftragen, mit Euch zu reden? Zudem habe ich sie heute Morgen noch gar nicht gesehen.“


  Er seufzte übertrieben. „Allmächtiger, ich bin mit zwei Weibsbildern gestraft, die mir auf Schritt und Tritt die Stirn bieten müssen.“ „Vergiss nicht, dass es deine Idee war, sie herzubringen“, knurrte Caelen.


  Ewan hob ergeben die Hand, und wieder wurde Gelächter laut. Keeley sah ihn wachsam an. Alle schienen ihr Ansinnen für einen Scherz zu halten, dabei war es ihr bitterernst. Man hatte sie gewaltsam ihres Heims - und, weit schlimmer, ihrer Unabhängigkeit - entrissen, und es erzürnte sie, dass diese Kerle darüber lachten.


  Mit versteinerter Miene, die Zähne fest zusammengebissen, machte sie auf dem Absatz kehrt und strebte auf den Wohnturm zu. Kurz kam ihr in den Sinn, zu Alaric zu gehen und ihrem Unmut Luft zu machen, aber das würde nur zu Hader zwischen ihm und seinen Brüdern führen. Das war das Letzte, was er derzeit brauchte.


  Sie hatte das Portal fast erreicht, als sich ihr eine kräftige Pranke auf die Schulter legte. Keeley wirbelte herum, ballte die Hand und schlug zu. Caelens Augen weiteten sich, ehe er den Kopf zur Seite riss und eine Hand hob, um den Schlag abzufangen.


  „Bei allen Heiligen, Weib, hab Erbarmen.“


  „Nehmt Eure Finger weg!“, fuhr sie ihn an.


  „Keeley, ich möchte mit dir reden“, sagte der Laird in grimmigem Ton.


  Sie blickte an Caelen vorbei, hinter dem der Laird aufragte. Mit einem Ruck entzog sie sich Caelens Griff und wich einen Schritt zurück.


  „Ich denke, Ihr habt genug gesagt, Laird.“


  „Das denke ich hingegen nicht. Komm mit hinein. Wir unterhalten uns in der Halle, während ich etwas zu mir nehme. Hast du schon gegessen? Ich habe mir angewöhnt, mit meiner Gemahlin zu speisen, und seit sie ein Kind trägt, schläft sie länger als sonst.“


  Als sie in die Halle traten, wurde die Tafel gerade gedeckt. Mairin saß bereits, und ihre Miene hellte sich auf, als sie ihren Gemahl sah. Sie wollte aufstehen, aber er hielt sie zurück.


  „Nay, Liebste, bleibt sitzen.“ Noch im Gehen legte er ihr eine Hand auf die Schulter, ehe er stehen blieb, sie auf die Schläfe küsste und ihr ein Lächeln schenkte, das Keeley mit tiefster Sehnsucht erfüllte.


  Er setzte sich und forderte Keeley mit einer Geste auf, an seiner Seite gegenüber von Lady McCabe Platz zu nehmen. Während die Mägde auftrugen, räusperte er sich und betrachtete Keeley.


  „Zugegeben, die Umstände, unter denen du hergekommen bist, waren nicht eben erquicklich. Aber ich möchte, dass du bei uns bleibst, wenigstens bis meine Gemahlin unser Kind gesund zur Welt gebracht hat. Sie bedeutet mir alles, und ich möchte ihr die bestmögliche Pflege angedeihen lassen.“


  „Eure Fürsorge ehrt Euch, Laird. Eure Frau kann sich glücklich schätzen, einen Ehemann zu haben, dem ihr Wohl so sehr am Herzen liegt.“


  „Höre ich da ein ,Aber‘ heraus?“


  „Ich möchte eine Sicherheit, was meinen Stand in Eurem Clan angeht. Und ich wünsche, kommen und gehen zu dürfen, wie es mir beliebt.“


  Ewan McCabe lehnte sich zurück und musterte sie lange. „Wenn ich dir diese Freiheit gewähre, gibst du mir dann dein Wort darauf, dass du mein Land nicht verlassen wirst?“


  Sie atmete tief durch. Sie brach ihr Wort nie. Wenn sie es ihm gab, würde sie den Winter bei den McCabes verbringen müssen. Sie würde ständig in Alarics Nähe sein, unaufhörlich einer nie gekannten Versuchung ausgesetzt.


  Keeley schaute zu Lady McCabe hinüber, die zerbrechlich und ermattet wirkte. Sie sah die Liebe wie auch die Bangnis in den Augen des Lairds. Er war seiner Gemahlin aufrichtig zugetan und sorgte sich um ihr Wohlergehen. Gern wollte Keeley ihm diese Last nehmen und seiner Frau bei der Geburt beistehen.


  „Aye, Ihr habt mein Wort.“


  Kapitel 12


  Nach dem Mahl führte Mairin sie durch die Burg und die angrenzenden Hütten, die sich an den Hang vor der Zwingermauer, der äußeren Wehrbefestigung, schmiegten. Dabei unterhielt sie sich angeregt mit Keeley. Diese hörte kaum hin, mühte sich jedoch um Aufmerksamkeit, wann immer Namen fielen.


  Lady McCabe stellte sie überall vor, und da sie dabei keinen Clan nannte, dem sie angehörte, beäugten viele der McCabes sie argwöhnisch, wenngleich einige sie voller Wärme willkommen hießen.


  Die quirlige Christina, die ein bis zwei Jahre jünger war als Keeley, lächelte immerzu und hatte ein lebhaftes Funkeln in den Augen. Keeley spürte sofort eine Verbindung zu ihr und war froh darüber.


  Rasch wurde ihr klar, wie es um Christina und Cormac stand: Keiner konnte die Augen vom anderen lassen, doch beide heuchelten beharrlich Desinteresse.


  Gemeinsam schritten sie an der Innenseite der Ringmauer entlang zum hinteren Teil des Burghofs, wo eine Schar Kinder unverzagt versuchte, den spärlichen Schnee auf dem Boden zusammenzuschieben. Im Augenblick fielen keine Flocken, doch ein Blick zum Himmel sagte Keeley, dass es jederzeit erneut schneien mochte.


  Einer der Jungen schaute auf, erspähte Lady McCabe, löste sich aus der Gruppe und rannte auf sie zu.


  „Mutter!“


  Der Kleine schlang ihr die Ärmchen um den Leib, und sie zog ihn an sich. Neugierig beobachtete Keeley sie. Mairin McCabe wirkte viel zu jung, als dass ein Kind dieses Alters ihr eigenes sein konnte.


  Mairin zerzauste dem Knaben das Haar und lächelte nachsichtig in Keeleys Richtung. „Crispen, das ist Keeley. Sie wird eine Weile bei uns bleiben und uns ihre Heilkunst zur Verfügung stellen.“


  Ernst streckte Keeley ihm die Hand entgegen. „Schön, dich kennenzulernen, Crispen.“


  Er legte den Kopf schräg und schaute zu ihr auf. Überrascht sah sie einen Anflug von Furcht in seinen Augen.


  „Bist du gekommen, um Mutter zu helfen, wenn es so weit ist?“ Seine Sorge um Lady McCabe rührte an ihr Herz. Welch ein goldiges Kerlchen, am liebsten hätte auch sie ihn fest an sich gezogen.


  „Aye, Crispen“, sagte Keeley. „Ich habe schon bei vielen Geburten geholfen, und ich werde deiner Mutter zur Seite stehen.“ Er schaute sichtlich erleichtert drein und grinste breit. „Das ist gut. Vater und ich wollen, dass sie die beste aller Hebammen bekommt. Schließlich bringt sie mein Brüderchen oder Schwesterchen zur Welt!“


  Keeley lächelte. „In der Tat. Was wäre dir denn lieber?“


  Er zog die Nase kraus und schaute flüchtig zu den Kindern, die nach ihm riefen. „Ich hätte nichts gegen eine Schwester, wenn sie nur nicht wie Gretchen ist. Aber mit einem Bruder könnte ich besser spielen.“


  Mairin kicherte. „Ich glaube, wir haben uns darauf geeinigt, dass Gretchen eben etwas ganz Besonderes ist, mein Schatz. Und nun lauf und geh wieder spielen. Ich will Keeley noch die übrige Burg zeigen.“ Er drückte seine Mutter ein weiteres Mal mehr und stob davon, zurück zu der lärmenden Schar.


  Keeley sah Lady McCabe neugierig an und wusste nicht recht, wo sie mit ihren Fragen ansetzen sollte.


  „Gretchen ist äußerst willensstark.“ Mairin schüttelte den Kopf. „Sie macht Crispen und den übrigen Jungen das Leben schwer, schlägt sie beim Ritterspiel und beharrt darauf, eines Tages Kriegerin zu werden.“


  Keeley lächelte. Sie hatte keine Schwierigkeiten, das Mädchen in der Gruppe auszumachen. Gretchen war diejenige, die auf einem der Jungen hockte und ihm die Arme zu Boden drückte, während er lauthals protestierte.


  „Crispen ist Ewans Sohn aus erster Ehe“, erklärte Mairin. „Seine erste Gemahlin starb, als der Junge noch klein war.“


  „Es ist nicht zu übersehen, dass er Euch sehr schätzt.“


  Mairins Miene wurde weich. „Crispen wird stets mein erster Sohn bleiben, auch wenn ich bald ein eigenes Kind bekomme. Er ist das Kind meines Herzens, auch wenn ich ihn nicht geboren habe. Durch ihn bin ich überhaupt erst zu Ewan gelangt. Crispen hat mich hergeführt.“


  Unwillkürlich fasste Keeley sie bei der Hand und drückte diese. „Ihr habt es wirklich gut getroffen. Der Laird macht keinen Hehl daraus, dass er Euch liebt.“


  „Oh, hört bitte auf, sonst breche ich gleich wieder in Tränen aus.“ Sie schniefte. „Derzeit fange ich wegen jeder Nichtigkeit an zu heulen. Es treibt Ewan in den Wahnsinn. Alle seine Männer meiden mich, weil sie fürchten, etwas zu tun oder zu sagen, was mir Anlass zu Tränen gibt.“


  Keeley lachte leise. „Ihr seid nicht die einzige Schwangere, der es so geht. Viele der Frauen, um die ich mich gekümmert habe, waren empfindsam, vor allem, als die Niederkunft kurz bevorstand.“


  Sie schritten um die Burg, Cormac im Schlepptau. Der Hof kam in Sicht, und zunächst schenkte Keeley dem Geschehen kaum Beachtung. Männer kämpften schließlich immerfort. So war das Leben eines Kriegers - er musste bereit sein, jederzeit sein Heim zu verteidigen.


  Dann allerdings fiel ihr ein Krieger auf, der nicht an den Übungen teilnahm. Nicht einmal ein Schwert hielt er in der Hand. Er stand neben dem Laird und sah zu.


  „Dieser verdammte Narr“, murmelte sie.


  „Was?“, fragte Mairin verwirrt.


  Doch Keeley beachtete sie und Cormac nicht weiter, sondern stürmte in den Hof. Mit jedem Schritt wuchs ihr Zorn.


  „Dummer, sturköpfiger Trottel!“


  Erst jetzt ging ihr auf, dass die Männer innegehalten hatten, als sie angerannt kam, und dass ihre Worte wie Pfeile vorausgeeilt waren. Der Laird richtete den Blick gen Himmel, als bete er um Geduld, während Alaric grinsend die Arme ausstreckte, um sie abzuwehren.


  „Was sagtest du soeben?“, fragte er, als Keeley sich vor ihm aufbaute.


  „Was tut Ihr hier?“, herrschte sie ihn an. „Ich habe Euch angewiesen, im Bett zu bleiben. In Eurer Kammer, um Euch auszuruhen! Ihr habt hier draußen in der Kälte nichts verloren. Wie soll ich dafür sorgen, dass Ihr gesund werdet, wenn Ihr selbst die schlichtesten Weisungen in den Wind schlagt?“


  Caelen lachte in sich hinein, und Alaric, der unter der Tirade zusammengefahren war, bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.


  „Ich denke, was die Frau sagen will, ist, dass es dir an Verstand mangelt“, erklärte Caelen gedehnt. „Wie es aussieht, habe ich sie bislang unterschätzt. Sie ist ein helles Köpfchen.“


  Sie schenkte ihm keinerlei Beachtung, sondern wandte sich abermals an Alaric. „Wollt Ihr Euch umbringen? Liegt Euch denn gar nichts an Eurem Leben?“ Sie piekste ihm einen Finger in die Brust und stellte sich auf die Zehenspitzen, damit sie sich seiner Augenhöhe zumindest annäherte. „Wenn Ihr meine Naht zerreißt, werde ich den Teufel tun und Euch wieder zusammenflicken. Dann müsst Ihr eben verbluten. Die Wunde wird eitern, und ihr werdet bei lebendigem Leibe verrotten, aber erwartet ja keine Hilfe von meiner Seite. Ihr treibt mich zur Weißglut, halsstarriger Hornochse!“ Alaric legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie sachte. „Keeley, bitte, beruhige dich. Es geht mir gut. Die Seite tut mir nach wie vor weh, und ich weiß, dass ich noch nicht vollständig genesen bin. Aber wenn ich auch nur einen weiteren Herzschlag lang in meiner Kammer eingesperrt gewesen wäre, wäre ich verrückt geworden. Ich musste einfach an die frische Luft.“


  „Nun, du hast deine frische Luft gehabt“, grollte Ewan. „Also bewege deinen Allerwertesten zurück in dein Gemach, damit hier Frieden einkehrt.“ Er bedachte sowohl Keeley als auch seine Gemahlin mit einem durchdringenden Blick. „Ihr beide begebt euch ebenfalls hinein, und zwar umgehend.“


  Lady McCabe lächelte milde und schien nicht im Mindesten beeindruckt.


  „Und du!“, fuhr Keeley ihrerseits Gannon an, der neben Alaric stand. „Ist es nicht deine Pflicht, Alaric von Dummheiten abzuhalten?“


  Gannon öffnete und schloss den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Hilfe suchend blickte er den Laird an, doch der war voll und ganz damit beschäftigt, fassungslos das Haupt zu schütteln.


  Keeley verschwendete keinen weiteren Augenblick, sondern packte Alaric unsanft am Arm und zog ihn zur Treppe und hinauf zum Wohnturm. Er lachte leise und ließ sich willig fortzerren.


  Nachdem Keeley ihn in seine Kammer geschoben hatte, schloss sie geräuschvoll die Tür.


  „Ihr seid ja verrückt!“, beschied sie. „Völlig verrückt. Und nun zieht die Stiefel aus. Wie um alles in der Welt habt Ihr es bloß geschafft, sie anzulegen? Das muss doch höllisch wehgetan haben. Und Eure Tunika, die zieht Ihr auch aus.“


  Er ließ sich auf die Bettkante nieder und streckte Keeley einen Fuß entgegen.


  „Ihr wollt, dass ich Euch mit den Stiefeln helfe? Von wegen! Ihr habt sie angezogen, also zieht sie Euch gefälligst selber aus.“ „Hat dir eigentlich je irgendwer gesagt, dass du den frevelhaftesten, köstlichsten, verführerischsten, unglaublichsten Mund überhaupt hast?“


  Sie brach ihre Zornesrede abrupt ab und starrte ihn wie betäubt an. „Ich ... Ihr ... was?“, stammelte sie.


  Er grinste, wodurch sich auf einer Wange ein Grübchen bildete. Grundgütiger, dieser Mann war einfach unwiderstehlich.


  „Komm her.“ Er winkte ihr mit dem Zeigefinger.


  Zu verwirrt, um sich zu widersetzen, ging sie zu ihm, bis sie zwischen seinen Beinen stand.


  „Schon besser“, murmelte er. „Noch näher.“


  Er schlang ihr die Arme um die Taille und zog sie an sich, bis seine Lippen fast ihren Busen berührten. Verwirrt stellte Keeley fest, dass sich das sonderbar auf ihre Brustwarzen auswirkte. Sie wurden hart und zeichneten sich unter dem Stoff ihres Gewandes ab.


  „Du wirst nicht einfach so tun, als sei ich nicht da“, sagte er vorwurfsvoll.


  Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und blickte betroffen auf ihn hinunter. „Habt Ihr deshalb Eure Kammer verlassen?“ „Nur so konnte ich dich dazu bringen, mir Aufmerksamkeit zu schenken. Glaubst du ernsthaft, ich hätte mich in diese Stiefel gequält, nur um bei dieser Eiseskälte frische Luft zu schnappen? Du hast nämlich recht - diese Schuhe anzuziehen, hätte mich fast umgebracht.“


  Ihr wurde warm ums Herz, und hilflos schüttelte sie den Kopf. „Ihr stellt meine Geduld wahrlich auf eine harte Probe, Krieger. Ich hatte Dinge zu erledigen heute Vormittag. Nicht zuletzt musste ich Eurem Bruder eine Erklärung abringen, und anschließend hat Lady McCabe mir die Burg gezeigt. Es ist wichtig, dass ich die Menschen kenne, um die ich mich kümmern soll.“


  „Ich habe Vorrang. Es gefällt mir nicht, wenn du nicht bei mir bist. Du bist mir so unerlässlich wie die Luft, die ich zum Atmen brauche. Geh nicht so weit fort beim nächsten Mal. Wie wir gesehen haben, komme ich auf dumme Gedanken, wenn ich mir selbst überlassen werde.“


  Sie seufzte. „Ich denke, Ihr seid verwöhnt. Hat irgendwer Euch je etwas ausgeschlagen?“


  „Bestimmt, auch wenn ich mich gerade nicht entsinne.“


  „Ich werde mich um Euch kümmern, Krieger. Mir bleibt gar nichts anderes übrig, sofern ich will, dass Ihr überlebt. Eure Launenhaftigkeit bringt Euch sonst um.“


  Alarics triumphierender Blick ließ sie erschauern, und kurz wurde ihr schwindelig. Er schloss sie in die Arme, glitt mit den Händen an ihrem Rücken hinauf bis zu ihrem Nacken und zog sie zu sich hinunter, bis sein Mund dem ihren ganz nahe war.


  „Ich weiß, du hast mir verboten, dich zu küssen. Aber leider muss ich dir sagen, dass ich nie gut darin war, Befehle zu befolgen.“


  Kapitel 13


  Keeley zögerte kurz, und Alaric spürte, wie sie nachgab. Das nutzte er sogleich und zog sie näher, bis ihre Lippen sich berührten. Kurz verharrte er und genoss das Gefühl ihres himmlischen Mundes an dem seinen. Dann wurde er ungestümer, glitt sinnlich über ihre Lippen, wurde fordernder, drängte tiefer, und schließlich keuchten sie beide.


  Er nahm ihren Atem auf, schmeckte ihn und gab ihn zurück. Es war, als atme er sie ein. Als sauge er sie in sich hinein, sodass sie ein lebendiger Teil von ihm wurde.


  Köstlich leicht strich sie ihm über die Schultern, ehe sie seinen Nacken umfasste. Ob es ihr bewusst war oder nicht - sie zog ihn näher, küsste ihn begehrlich und schürte das Feuer des Verlangens, das seinen Leib bereits umzüngelte.


  Mit der Zunge fuhr er ihr über die Oberlippe, glitt in ihren Mund und erkundete ihn. Zaghaft kam sie ihm mit der Zunge entgegen, und als die Spitzen sich trafen und einander umkreisten, stöhnte er. Was spielerisch begann, wurde hitziger, als könnten sie beide nicht genug vom anderen bekommen. Sie wollten immer mehr.


  Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht. Er grub ihr die Finger ins Haar und wusste, dass er sie zu fest umklammert hielt, und doch konnte er nicht loslassen.


  Er vereinnahmte sie, ja, verschlang sie förmlich. Wie gern hätte er mit seinem Schaft getan, was er mit seiner Zunge tat. Ihr Mund war warm und feucht und fühlte sich an wie das Paradies, und Alaric konnte nicht anders, als sich auszumalen, wie ihr enger Schoß ihn heiß umfing, wie sie ihn tief in sich aufnahm.


  Alaric musste sich mit Gewalt von ihr lösen. Er war gefährlich nahe daran, Keeley herumzuwirbeln und auf die Matratze zu drücken. Er stand kurz davor, ihr den Rock hochzuschlagen und sie hier und jetzt zu nehmen. Und das wäre nicht richtig, denn sie verdiente es, bedachtsam umworben zu werden. Sie verdiente die Küsse eines Liebhabers und süße Worte. Sie verdiente es zu hören, wie schön sie war und dass sie ihm das Gefühl vermittelte, auserwählt zu sein. Das Letzte, was er sich für sie wünschte, war eine oberflächliche, grobe Vereinigung.


  Sein Herz raste, als er seine Lippen von den ihren löste. „Was tust du nur mit mir?“, raunte er, wobei er jedes einzelne Wort mühsam hervorpressen musste, weil er kaum Luft bekam.


  Auch wenn seine Lenden ebenso schmerzten wie die Wunde an seiner Seite, so wollte er mit jedem Atemzug mehr von Keeley.


  Das war nicht er. Was er empfand, grenzte an Besessenheit. Nay, grenzte nicht an Besessenheit, sondern war Besessenheit. Er war wie von Sinnen gewesen, als sie vorhin sein Gemach verlassen hatte und nicht zurückkehrte. Zunächst war er nur aufgestanden, wobei ihn eine jede Bewegung Schweiß und Flüche gekostet hatte. Er war in der Kammer auf und ab geschritten, hatte aus dem Fenster geschaut und an der Tür gehorcht - in der Hoffnung, Keeleys leise Schritte zu vernehmen.


  Als er es nicht mehr aushielt, hatte er das Gemach einfach verlassen müssen, war nach draußen gegangen, um wieder frei atmen zu können. Um die Sehnsucht abzuschütteln, die ihn überkam, wann immer er an Keeley dachte. Das musste aufhören.


  Sie machte ihn schwach. Sie sorgte dafür, dass er sich vorkam wie ein unreifer Junge.


  „Wir dürfen nicht weitermachen“, flüsterte sie. „Bitte, Alaric, ich scheine nicht fähig zu sein, Euch irgendetwas zu verwehren.“


  In ihren Augen spiegelten sich alle möglichen Empfindungen wider, sowohl Bedauern als auch Begehren. Die winzigen Funken im haselnussbraunen Rand ihrer Pupillen schimmerten golden. Keeley hatte die dunklen Brauen zusammengezogen und wirkte betroffen.


  Ihr letzter Satz war genau das, was er hören wollte, allerdings nicht in derart verzweifeltem Ton. Sie sah aus, als sei sie den Tränen nahe, und daran war allein er schuld. Dass sie so kurz davorstand zu betteln, zerriss ihm schier das Herz. Er zog sie an sich, zufrieden damit, sie einfach zu halten, und verfluchte sein Schicksal und die Pflicht und all die Dinge, die sich verschworen zu haben schienen, ihm diese Frau zu nehmen.


  „Tut mir leid, Keeley, ich scheine selbst nicht fähig, mir den Genuss zu verwehren, dich zu berühren. Du machst mich süchtig, ich kann nicht von dir lassen. Ich habe deine Einwände gehört und durchaus verstanden, aber sobald wir uns in die Augen schauen, ist alle Vernunft dahin. Ich weiß nur, dass ich verrückt werde, wenn ich dich nicht anfassen, dich nicht küssen darf.“


  Sie umfasste sein Gesicht und sah ihn so traurig an, dass ihm die Kehle eng wurde. „So süß sind Eure Worte, und ich werde sie in meinem Herzen bewahren. Sie machen mich glücklich und lassen mich zugleich vor Sehnsucht vergehen. Ich weiß wohl, wie sinnlos derlei Regungen sind. Ihr werdet nie mir gehören, Krieger, so wie ich niemals die Eure sein werde. Es wäre pure Unvernunft, wenn wir uns weiterhin gegenseitig so quälten.“


  „Ich kann nicht ... nay, ich werde nicht zulassen, dass wir nicht zumindest etwas Zeit miteinander genießen können“, raunte er. „Ist eine kurze Zweisamkeit nicht besser als gar keine? Ist es nicht besser, nur einen Hauch vom Glück zu erhaschen, als die vertane Gelegenheit ein Leben lang bitter zu bereuen?“


  „Es verhält sich eher wie mit einer Wunde“, wandte sie ein. „Besser, man schneidet sie rasch und sauber auf und lässt den Schmerz abebben, statt zu warten und die Pein unerträglich werden zu lassen.“


  Sie sprach so entschieden, dass er die Augen schloss. Sie glaubte wirklich, was sie da sagte. Er verstand es ja, aber er stimmte ihr nicht zu. Von ihrer Lieblichkeit nur ein wenig zu kosten, war besser als gar nichts. Er musste sie einfach überzeugen.


  Widerwillig gab er sie frei. „Ich lasse dich gehen - vorläufig. Ich will dich nicht bedrängen und schon gar nicht traurig machen. Von dir gescholten oder mit keckem Lächeln herumkommandiert zu werden, das gefällt mir weit mehr. Lächele also, Keeley. Lächele für mich.“


  Sie hob die Mundwinkel, doch in ihren Augen lag der Kummer, der auch ihn erfasst hatte. Welch Wahnwitz. Nie war ihm etwas, das er wollte, versagt geblieben. Nie war er von einer Frau zurückgewiesen worden. Doch Keeley ... Keeley war anders, und es war ihm wichtig, sie geduldig zu umwerben. Daher würde er sich fürs Erste zurückziehen, denn er wollte, dass sie willig zu ihm kam. Er wollte, dass sie sich ihm mit Haut und Haar ergab.


  „Falls wir nun fertig damit sind, über Dinge zu reden, die besser ungesagt blieben, solltet Ihr zurück ins Bett“, sagte sie gestreng. Nichts deutete mehr auf ihre Betrübnis hin.


  Alaric betrachtete ihr schönes Gesicht, ihre entschlossene Miene, doch in ihren Augen sah er, wie es wirklich um sie stand. Ihre Augen logen nie.


  „Aye, Heilerin, ich werde mich hinlegen. Ich merke, dass mich all die Anstrengung meiner Kräfte beraubt hat.“


  Vorsichtig ließ er sich nach hinten sinken und bettete seinen Kopf auf das weiche Kissen. Von Müdigkeit übermannt, schloss er die Augen. Plötzlich fühlte er ihren warmen Atem über seine Stirn streichen, spürte die sanfte Berührung ihrer Lippen.


  „Schlaft, Krieger“, flüsterte sie. „Ich werde hier sein, wenn Ihr aufwacht.“


  Lächelnd ließ er sich in den Schlummer gleiten, ihr Versprechen im Herzen.


  Kapitel 14


  Keeley nahe zu sein brachte ihn um den Verstand. Zwar, achtete sie darauf, stets gebührend Abstand zu ihm zu wahren, doch schon mit ihr in einem Raum zu sein oder an derselben Tafel zu speisen, ließ ihn schier verzweifeln.


  Es hatte noch mehrere Tage gedauert, bis seine Wunde verheilt war, und währenddessen hatte Keeley es meisterhaft verstanden, eine Mauer zwischen ihnen zu errichten. Je besser sein Zustand wurde, desto stärker zog sie sich zurück und desto weniger Zeit verbrachte sie in seiner Kammer.


  Noch war er nicht gänzlich wiederhergestellt. Seine Seite tat nach wie vor weh, und wenn er sich ruckartig bewegte, wurde ihm dies damit vergolten, dass ihn Schmerz durchzuckte. Dennoch weigerte er sich, auch nur einen weiteren Moment damit zuzubringen, an die Decke zu starren und nach Wegen zu suchen, seinen Hunger nach Keeley verschwinden zu lassen.


  Auch jetzt, da er versuchte, seine Aufmerksamkeit auf das zu richten, was seine Brüder sagten, wanderte sein Blick immer wieder durch die Halle zu den Frauen, die vor dem Feuer saßen und nähten.


  Draußen schneite es, und die Flocken sammelten sich zu niedrigen Schneewehen, die im Laufe der Nacht höher werden würden. Ein jeder hatte sich in den Wohnturm oder die eigene Behausung geflüchtet. Die Männer tranken Bier und sprachen über Kriegsführung, Bündnisse und natürlich ihren Erzfeind Duncan Cameron.


  Alaric hörte jedoch nichts von alldem. Er betrachtete Keeley im Kreise der übrigen Frauen, sah sie lachen, sah das glückliche Strahlen in ihren Augen.


  Ewan schaute dann und wann flüchtig zu Mairin hinüber. Das blieb Alaric nicht verborgen, und als Mairin einmal den Kopf hob und Ewans Blick begegnete, neidete er seinem Bruder alles, was dieser hatte. Es war nicht zu übersehen, dass Mairin und Ewan einander liebten und schätzten. Der Anblick ließ ihm die Brust eng werden, und nur mit äußerster Beherrschung gelang es ihm, nicht vom Tisch aufzuspringen und die Flucht zu ergreifen.


  „Reiß dich zusammen, Alaric.“


  Er blinzelte und starrte Caelen missmutig an, weil der so rüde seine Gedanken unterbrochen hatte.


  „Was zum Henker willst du?“


  „Dass du uns mit deiner Aufmerksamkeit beehrst. Während du dich nach der Kleinen verzehrst, erörtern wir hier nämlich wichtige Dinge.“


  Alaric ballte eine Hand zur Faust, erwiderte jedoch nichts auf Caelens unangebrachte Bemerkung.


  Stirnrunzelnd blickte Ewan vom einen zum anderen. „Ich sagte soeben, dass ich eine weitere Nachricht von McDonald erhalten habe. Er bedauert aufrichtig, dass deine Reise ein so jähes und blutiges Ende fand, Alaric, denn er hatte vor, unser Bündnis so rasch als möglich zu besiegeln. Der Gedanke, dass Cameron auf McDonald-Land einfallen könnte, setzt ihm immer mehr zu. Zudem herrscht Unruhe unter unseren Nachbarn. Sie alle fürchten Camerons Macht und suchen bei uns Hilfe und Unterstützung.“


  Beklommen musterte Alaric ihn.


  „Er will nicht bis zum Frühjahr warten, um unsere Clans durch die Heirat zu vereinen“, fuhr Ewan fort. „Da er weiß, dass ich die Burg so kurz vor Mairins Niederkunft und auch danach nicht verlassen werde, hat er sich erboten, nach der Entbindung mit Rionna zu uns zu kommen und die Hochzeit hier zu feiern.“


  Alaric zwang sich, nach außen hin keine Regung zu zeigen. Wie erstarrt saß er da und spürte sein Herz heftig gegen die Rippen pochen. Er würde nicht zu Keeley hinüberschauen. Er würde nicht an seine eigenen Wünsche denken, denn die Zukunft seines Clans lag in seinen Händen.


  „Alaric? Was sagst du dazu?“, fragte Ewan.


  „Es ist gut, dass er bereit ist herzukommen. Wir können es uns nicht leisten, die Burg unbewacht zu lassen und unsere Verteidigung zu schwächen, wie es zwangsläufig geschähe, wenn ein Teil unserer Männer mit mir zu den McDonalds ritte. Ein Dutzend guter Krieger haben wir bereits eingebüßt.“


  Ewan musterte ihn nachdenklich. „Dann bist du also nach wie vor willens, diese Ehe einzugehen?“


  „Etwas anderes habe ich nie behauptet.“


  „Es geht nicht um das, was du behauptet oder nicht behauptet hast“, entgegnete Ewan leise und ließ den Blick zu den Frauen schweifen. „Ich weiß, dass du sie begehrst.“


  Alaric versagte es sich, Ewans Blick zu folgen. „Was ich begehre, ist nicht von Belang. Ich habe in die Verbindung eingewilligt, und ich werde mein Wort nicht brechen.“


  Erleichterung huschte über Ewans Züge, ehe er sich wieder in der Gewalt hatte und den Blick senkte. „Dann ist es beschlossen“, wandte er sich an seine Brüder. „Ich werde McDonald mitteilen, dass wir ihn erwarten, sobald mein Sohn oder meine Tochter da ist. Wahrscheinlich werden du und deine Braut den Winter hier verbringen müssen, Alaric. Der Weg hierher dürfte für die McDonalds mühselig genug werden, und es besteht kein Grund, euch alle auf eine gefahrvolle Rückreise zu schicken, ehe der Schnee getaut ist.“


  Die Vorstellung, Rionna zu heiraten, lag ihm schon schwer genug im Magen. Doch hier mit ihr als Mann und Frau zusammenzuleben und Keeley tagtäglich zu sehen würde unerträglich werden.


  „Ich werde sie fortschicken, sobald Mairin niedergekommen ist“, raunte Ewan.


  Rückartig hob Alaric den Kopf. „Nay, auf keinen Fall wirst du sie mitten im Winter vor die Tür setzen! Wo soll sie denn hin? Sie hat kein Heim, und ich habe ihr versprochen, dass du für sie sorgen wirst. Schwöre mir, dass sie hier ein Obdach hat, solange sie will.“ Ewan seufzte. „Gut denn, ich schwöre.“


  „Du quälst dich unnötig, Brüderchen“, zischte Caelen. „Halte dich gütlich an ihr. Nimm sie, auf dass deine Versessenheit weicht. Nimm sie, bis du sie satthast, und wenn die McDonalds dann kommen, wird dir dein Begehren nicht länger das Blut vergiften.“ Alaric sah seinen Bruder düster an. „Nay, Caelen, ich fürchte, mein Begehren werde ich nicht so einfach los. Dafür sitzt es zu tief und ist zu leidenschaftlich. Und ich werde sie nicht derart missbrauchen. Sie verdient meinen Respekt, schließlich hat sie mir das Leben gerettet.“


  Er griff seinen Becher und starrte auf den letzten Schluck Bier darin, ehe er ihn wieder abstellte. Das starke Getränk war ihm noch immer zuwider.


  „Es gefällt mir nicht, dich so zu sehen“, sagte Caelen leise. „Geh und vergnüge dich mit einer der Mägde, denn die sind mehr als bereit, das Bett mit dir zu teilen. Du wirst die Heilerin vergessen. Es ist nicht gut, einem Weib eine solche Macht über dich zu gewähren.“ Alaric lächelte gequält. „Du hast eindeutig nie eine Frau so sehr begehrt, wie ich Keeley begehre.“


  Caelens Miene verfinsterte sich, und umgehend wünschte er sich, die unbedachten Worte zurücknehmen zu können. Die Wahrheit nämlich war, dass Caelen einige Jahre zuvor durchaus einer Frau verfallen war, und zwar mit Leib und Seele. Er hatte aller Welt verkündet, dass er sie liebe, und hätte sein Leben für sie gegeben. Diese Frau war jedoch im Bunde mit Duncan Cameron gewesen, woraufhin sie alles verloren hatten, nicht zuletzt auch den alten McCabe, ihren Vater, und Ewans junge Gemahlin. Nie wieder hatte Caelen sich gestattet, in den Bann einer Frau zu geraten. Alaric war sich nicht einmal sicher, ob er je auch nur seine Fleischeslust bei einem Weibe stillte. Wenn, dann ging er mit äußerster Verschwiegenheit vor.


  Kapitel 15


  Keeley zog den schweren Fellumhang fester um sich, während sie durch den Schnee auf Maddies Kate zu stapfte. Die Nachmittagssonne stand hoch am Himmel und tauchte die Schneelandschaft in blendend weißes Licht.


  Der Laird hatte Lady McCabe angewiesen, im Wohnturm zu bleiben, worüber diese gar nicht glücklich war. Keeley kam sich zwar treulos vor, pflichtete ihm aber bei, denn es bestand durchaus die Gefahr, dass Mairin auf einer vereisten Stelle ausglitt und sich verletzte. Durch das Kind, das sie trug, war sie plump und unbeholfen, und zweimal wäre sie bereits fast die Treppe hinuntergestürzt. Cormac, der bei ihr gewesen war, wäre vor Schreck beinahe das Herz stehen geblieben.


  Daher war Keeley auf dem Weg, Maddie und Christina zu holen. Sie sollten der eingesperrten Mairin, die vor Langeweile verging, Gesellschaft leisten.


  Sie lächelte, denn sie genoss es, sowohl mit Maddie und Christina als auch mit Mairin zusammen zu sein. Zahlreiche Abende hatten sie gemeinsam am Kamin zugebracht, hatten genäht, geredet und Christina mit ihrer Schwärmerei für Cormac aufgezogen. Zum Glück war noch niemandem aufgefallen, wie viel Keeley an Alaric lag und ihm an ihr. Und sollte es jemandem aufgefallen sein, so war der Betreffende anständig genug, darüber zu schweigen.


  Sie klopfte an Maddies Tür und hauchte sich die klammen Finger warm.


  „Keeley!“, rief Maddie, nachdem sie geöffnet hatte. „Steh doch nicht da in der Kälte herum. Komm, wärme dich am Feuer.“


  „Danke.“ Sie trat ein.


  „Was treibt dich an einem solch eisigen Tag her?“


  Keeley lächelte breit. „Mairin steht kurz davor, den Verstand zu verlieren. Sie möchte, dass du und Christina sie ablenkt. Der Laird hat ihr nämlich verboten, den Wohnturm zu verlassen.“


  „Und das ist auch gut so“, beschied Maddie nickend. „Bei Eis und Schnee sollte sie nun wirklich nicht umherspazieren. Was, wenn sie stürzt und das Kind zu Schaden kommt?“


  „Sie hatte keine Einwände, ist aber dennoch nicht froh darüber. Wirst du sie ein wenig aufmuntern?“


  „Selbstredend. Ich hole rasch Umhang und Stiefel, und auf dem Rückweg sammeln wir Christina ein.“


  Wenig später klopften sie bei Christina, die sie mit einem strahlenden Lächeln begrüßte. Als sie hörte, dass Mairin sie gerne im Wohnturm hätte, ergriff sie die Gelegenheit begeistert beim Schopfe.


  „Ich liebe meine Mutter ja über alles“, erklärte sie, als sie zum Turm schritten. „Aber bei Gott, sie treibt mich in den Wahnsinn. Ich hätte sie nicht einen Augenblick länger ertragen.“


  Lächelnd drückte Keeley ihr die Hand. „Und dass es dir so möglich wird, Cormac zu sehen, ist dir natürlich gar nicht in den Sinn gekommen.“


  Christina wurde rot, und Maddie lachte laut auf. „Erwischt!“ „Meint ihr, er wird mich je küssen?“, fragte Christina wehmütig. Maddie schürzte die Lippen. „Wenn er bislang nicht versucht hat, dich zu küssen, solltest du die Dinge vielleicht selbst in die Hand nehmen und ihn küssen.“


  Entsetzt riss Christina die Augen auf. „Oh, aber das geht doch nicht! Das wäre schamlos, er würde denken, ich sei eine ... eine ...“ Stotternd brach sie ab, unfähig, das Wort auszusprechen, das ihr auf der Zunge lag.


  „Ich wette, er wäre viel zu verblüfft, um derlei zu denken“, murmelte Maddie. „Einige Männer brauchen dann und wann einen Schubs. Ein gestohlener Kuss macht noch keine Hure aus dir, ganz gleich, was deine Mutter predigt.“


  „Ich stimme Maddie zu“, warf Keeley ein.


  „Wirklich?“ Christina wandte sich zu ihr um, doch da hatten sie das Portal schon erreicht und traten ein. Wärme schlug ihnen entgegen. In der Großen Halle saß Mairin am Feuer, und als die Frauen eintraten, erhob sie sich und ging auf sie zu.


  „Gott sei Dank, dass ihr gekommen seid. Ich werde noch stumpfsinnig vor Langeweile. Ewan lässt nicht zu, dass ich die Behausung verlasse, alle anderen gehen ihren Pflichten nach, und ich bin allein.“


  Sie verstummte und musterte sie neugierig. „Was ist? Was hat diese merkwürdige Miene zu bedeuten, Christina?“


  Maddie gluckste. „Das Mädchen schmiedet Pläne.“


  Mairin hob die Brauen. „Klärt mich auf. Kommt, setzt euch zu mir ans Feuer und erzählt mir alles. Wenn ihr auf Unfug aus seid, möchte ich mit von der Partie sein.“


  „Oh, genau, sorgt nur dafür, dass der Laird in Zorn über uns kommt, weil wir Euch auf Abwege geführt haben“, meinte Keeley spöttisch.


  Die Frauen setzten sich ans Feuer.


  Mairin lächelte keck und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, wobei sie sich eine Hand auf den kugelrunden Bauch legte. „Ewan wird dir kein Haar krümmen. Jedenfalls nicht, bis unser Kind sicher zur Welt gekommen ist.“


  „Erst danach musst du dir Sorgen machen“, neckte Maddie. Keeley wurde ernst, denn wie es nach der Geburt des Kindes um ihre Zukunft bestellt war, stand in der Tat in den Sternen.


  „Haben wir etwas Falsches gesagt?“, erkundigte sich Mairin verzagt. „Du wirkst so ... traurig, Keeley.“


  Sie lächelte tapfer. „Es ist nichts. Ich habe nur darüber nachgedacht, welches Los mich wohl nach Eurer Niederkunft erwartet.“ Die anderen starrten sie bestürzt und eine Spur erschüttert an. „Du glaubst doch nicht etwa, dass du verstoßen wirst?“, rief Maddie.


  Mairin rückte auf ihrem Stuhl nach vorn und ergriff Keeleys Hand. „Das würde Ewan niemals tun. Das weißt du doch, nicht wahr?“


  „Um die Wahrheit zu sagen, weiß ich gar nichts, was meine Zukunft angeht“, erwiderte sie leise. „Höchstwahrscheinlich habe ich nicht einmal mehr ein Zuhause, in das ich zurückkehren könnte. Sofern man es ein Heim nennen kann.“


  „Gefällt es dir denn hier nicht?“, wollte Christina wissen. Keeley zögerte. Wenn Alaric erst Rionna geheiratet hatte, wäre sie ihm hier ferner als in ihrer alten Kate nahe der McDonald-Feste. Dort würde man sie vielleicht gar rufen, um Rionna von ihrem ersten Kind zu entbinden. Alarics Kind. Der Gedanke war unerträglich. Und auch hier wäre sie den beiden nahe, denn sie würden zu Besuch kommen. Sie saß in der Klemme, denn welchen Weg sie auch wählte, sie würde leiden.


  „Doch, es gefällt mir hier“, erwiderte sie schließlich. „Wie einsam ich war, weiß ich erst jetzt, da ich euch zum Lachen und Reden habe.“


  „Keeley, willst du uns nicht erzählen, was dir widerfahren ist?“, fragte Mairin behutsam. „Wenn es uns nichts angeht, sag es nur frei heraus. Aber ich würde zu gern erfahren, weshalb du nicht mehr den Namen McDonald trägst und dein Clan sich von dir abgewandt hat.“


  Keeley lehnte sich zurück und atmete tief durch. Es überraschte sie, dass sie nach all der Zeit noch immer Groll empfand. Die Wut gärte gleich unter ihrer Haut und wartete nur auf einen Riss, um sich Bahn zu brechen.


  „Ich bin mit Rionna McDonald zusammen aufgewachsen, dem einzigen Kind des Lairds. Wir waren enge Freundinnen“, setzte sie an.


  Mairin keuchte. „Mit Alarics Braut?“


  „Aye, mit Alarics Braut.“ Es kostete sie alle Kraft, die Worte gleichmütig auszusprechen. „Daher war ich oft mit dem Laird und Lady McDonald zusammen. Sie waren sehr nachsichtig mit uns, wir durften auf der Burg tun und lassen, was wir wollten. Als wir älter und allmählich erwachsen wurden, begann der Laird, ein Auge auf mich zu werfen. Seine Aufmerksamkeit bereitete mir Unbehagen.“


  „Dieser Lüstling“, grummelte Maddie.


  „Es wurde so unangenehm, dass ich ihm auswich und weniger Zeit mit Rionna im Wohnturm verbrachte. Als ich sie eines, Tages aus ihrem Gemach holen wollte, fing der Laird mich ab und sagte schreckliche Dinge zu mir. Er küsste mich, es war widerwärtig. Ich drohte ihm, um Hilfe zu rufen, aber er fragte nur, wer denn wohl etwas unternehmen solle. Schließlich sei er der Laird, und er könne haben, was er wolle. Niemand werde sich gegen ihn stellen.


  Ich war verängstigt, denn er sagte die Wahrheit. Er hätte mich in der Kammer seiner Tochter vergewaltigt, wenn nicht plötzlich Lady McDonald hereingekommen wäre.“


  Mairin sah sie entsetzt an. „Oh, Keeley.“


  „Ich dachte, das Ärgste sei, vom Laird beinahe geschändet worden zu sein, doch ich lag falsch. Schlimmer war, von Lady McDonald als Hure beschimpft und beschuldigt zu werden, ihren Gemahl verführt zu haben. Ich wurde fortgejagt und durfte nicht zurückkehren. Ich denke, ich konnte mich glücklich schätzen, dass man mir zumindest jene Kate etwas entfernt von der Burg zugestanden hat. Aber es war ein ödes Dasein für ein junges Mädchen.“


  „Das ist abscheulich!“, stieß Christina aus. „Wie haben sie dir das nur antun können?“


  Die Frauen starrten Keeley fassungslos an, und ihr wurde leichter ums Herz. Es tat gut, dass andere um ihretwillen empört waren.


  „Am meisten hat mich getroffen, Rionna als Freundin zu verlieren. Zunächst wusste ich nicht, ob sie mich ebenfalls für eine Hure hielt. Doch als sie nach dem Tod ihrer Mutter keinerlei Anstalten machte, mich wieder in den Clan aufzunehmen, habe ich erkannt, dass in der Tat alle das Verwerflichste von mir dachten.“


  Mairin erhob sich schwerfällig, schloss Keeley in die Arme und drückte sie, bis sie meinte, keine Luft mehr zu bekommen. „Du kannst unmöglich zurückgehen“, sagte sie bestimmt. „Du bleibst hier bei den McCabes. Wir kehren niemandem der unseren den Rücken, und ganz gewiss verstoßen wir keine jungen Mädchen aufgrund der Sünden eines lüsternen alten Bocks. Laird McDonald war vor einigen Monaten zu Besuch hier. Ich wünschte, ich hätte es damals schon gewusst, dann hätte ich ihm ins Gesicht gespuckt.“ Keeley kicherte und konnte gar nicht mehr aufhören. Sie schüttelte sich regelrecht vor Heiterkeit, als sie sich ausmalte, wie Mairin den Laird anspuckte. Hilflos blickte sie Maddie und Christina an, und bald lachten alle drei lauthals.


  Endlich wischten sie sich die Tränen fort und rangen nach Luft, doch als sie Mairins verdrießliche Miene sahen, prusteten sie erneut los.


  „Ich kann nicht in Worte fassen, wie viel besser ich mich jetzt fühle“, gestand Keeley. „Um die Wahrheit zu sagen, habe ich noch nie jemanden von meiner Schande erzählt.“


  „Es ist nicht deine Schande“, entgegnete Mairin hitzig, „sondern die von Laird McDonald.“


  „Männer sind Schweine“, stieß Christina aus.


  Die drei anderen beäugten sie verwundert. Christina war stumm geblieben, während Keeley berichtet hatte, was ihr widerfahren war, doch nun waren ihre Wangen gerötet, und in ihren Augen glomm Zorn.


  „Ich weiß gar nicht, wieso wir uns so viel von ihnen gefallen lassen“, fuhr sie fort.


  Mairin lachte. „Nicht alle sind Schweine. Dein Cormac jedenfalls ist ein anständiger Bursche.“


  „Wenn er so anständig ist, warum hat er mich dann noch nicht geküsst?“


  „Eben deshalb solltest du selbst tätig werden und ihn küssen“, erwiderte Maddie amüsiert. „Vermutlich macht sich der arme Junge vor Angst in die Hosen, weil er fürchtet, etwas Falsches zu tun und dich zu kränken oder zu verschrecken. Männern gehen manchmal die seltsamsten Dinge durch den Kopf.“


  Christina lehnte sich vor und schaute verstohlen nach rechts und links. „Aber wann soll ich ihn küssen? Auf keinen Fall darf uns jemand sehen. Meine Mutter würde mir bis in alle Ewigkeit damit in den Ohren liegen.“


  „Tja, wenn der Kuss die erhoffte Wirkung hat, wirst du nicht mehr lange der Fuchtel deiner Mutter unterstehen“, meinte Maddie grinsend. „Womöglich veranlasst er Cormac, sich mit seinem Antrag etwas zu sputen.“


  Das Lächeln, das Christinas Gesicht erstrahlen ließ, war so sehnsüchtig wie hoffnungsfroh. Ihr Blick wurde weich, und ihre Augen leuchteten im Schein des Feuers.


  „Meint ihr?“


  Keeley und Mairin tauschten einen Blick und lächelten der Jüngeren aufmunternd zu.


  „Aye, bestimmt“, sagte Mairin. „Es ist offensichtlich, dass er in dich vernarrt ist. Wage ruhig etwas. Und wenn er dich zurückweist, bekommt er es mit mir zu tun.“


  Christina hielt es kaum noch auf dem Stuhl. „Aber ich muss wissen, wann“, drängte sie. „Auf jeden Fall muss ich mit Cormac allein sein.“


  „Wenn die Männer heute Abend ihr Bier getrunken haben, werde ich anregen, dass Cormac dich nach Hause begleitet“, erklärte Mairin. „Dann ist es an dir, ihn zu küssen, sobald ihr die Halle verlassen habt - aber nicht draußen, unter den Augen der Wachen. Ich werde deiner Mutter sogleich ausrichten lassen, dass du das Nachtmahl mit mir in der Halle einnimmst.“


  Kapitel 16


  Beim Nachtmahl saß Keeley neben Mairin, links von ihr Christina. Cormac hatte man den strategisch günstigen Platz gegenüber von Christina zugewiesen. Es war amüsant, den beiden dabei zuzusehen, wie sie dem Blick des jeweils anderen geflissentlich auswichen, jedoch immer dann herüberspähten, wenn sie sich unbeobachtet wähnten.


  Cormac wurde von Alaric und Caelen flankiert, und obgleich Keeley sich zusammenriss, ertappte sie sich mehrmals dabei, wie sie zu ihrem Krieger hinübersah. An diesem Abend redete der Laird über die anstehende Vermählung, und es kostete Keeley alle Selbstbeherrschung, um sitzen zu bleiben und lächelnd vorzugeben, dass ihr nichts auf der Welt gleichgültiger sein könnte.


  Ihre Wangen spannten bereits von dem aufgesetzten Lächeln, und ihr pochte der Schädel.


  Bündnisse, Bürgschaften, drohende Kriege - das alles verblasste angesichts des Umstands, dass Alaric eine andere heiraten und zu den McDonalds gehen würde, um der nächste Laird zu werden.


  Das sonst so schmackhafte Essen kam ihr heute trocken und fade vor. Sie aß, weil es außer Kauen und Lächeln nichts zu tun gab. Einen Bissen nehmen und wieder lächeln. Christina zunicken. Über einen Scherz von Mairin lachen. Caelens mürrische Miene ertragen. Und abermals in Alarics Richtung lugen.


  Seufzend schob sie das Wildbret auf ihrem Teller mit dem Messer hin und her. Sie wünschte, das Mahl wäre endlich vorbei, damit sie sich zurückziehen und in ein paar Stunden Schlaf Vergessen suchen konnte.


  Einmal mehr spähte sie in Alarics Richtung und zog die Luft ein, als sie erkannte, dass er sie unverwandt anschaute. Er sah nicht weg, gab nicht vor, er habe sie nicht betrachtet. Seine Augen schimmerten wie grünes Eis, und sein Blick durchdrang ihren Schutzwall und drohte, ihr die Beherrschung zu nehmen.


  Er lächelte nicht. In seinen Augen sah sie all das, was sie selbst empfand, und dennoch konnte sie den Blick nicht abwenden. Nay, wenn er den Mut besaß, ihr seine Qual zu offenbaren, so konnte sie ihm auch die ihre preisgeben. Sie würde nicht so tun, als fühle sie nichts.


  Neben ihr räusperte sich Mairin und riss sie aus ihren Betrachtungen. Hastig sah Keeley sich um, doch aller Augen waren auf die Gattin des Lairds gerichtet, die ansetzte, etwas zu sagen.


  „Die Tafel wird aufgehoben, und es ist höchste Zeit, dass Christina nach Hause zurückkehrt. Bei diesem grässlichen Wetter würde sich ihre Mutter sonst noch Sorgen machen.“


  Sie schenkte Cormac ein liebliches Lächeln. „Cormac, wärest du wohl so gut, Christina zu begleiten? Ich möchte nicht, dass sie allein durch dieses Unwetter irrt.“


  Kurz machte Cormac den Eindruck, als habe er seine Zunge verschluckt, ehe er hastig zu Christina blickte und aufsprang.


  „Natürlich, Mylady.“


  Ewan warf seiner Gemahlin einen gequälten Blick zu, und Caelen schaute wie stets mürrisch drein, während Cormac zu Christina trat und ihr den Arm bot.


  Schweigen senkte sich über die Tafel. Es war, als schauten alle zu, wie Cormac seine Christina ein wenig linkisch aus der Halle führte. Als sie fort waren, seufzte Ewan und sah seine Frau durchdringend an.


  „Was plant Ihr nun wieder, Weib? Wollt Ihr die beiden verkuppeln?“


  Mairin lächelte und tauschte einen verschwörerischen Blick mit Keeley, ehe sie sich ihrem Gemahl zuwandte.


  „Wäre es Euch lieber gewesen, wenn sich Christina allein auf den Heimweg begeben hätte? Herrje, sie könnte ausgleiten und stürzen, und was sollen wir dann ihrer Mutter sagen? Dass der Laird ein junges Mädchen bei diesem Wetter ohne Begleitung hinausschickt?“


  Ewan McCabe richtete den Blick zur Decke. „Wieso frage ich überhaupt?“


  „Na, na, liebster Gemahl. Lasst Euch Bier nachschenken und erzählt mir von Eurem Tag“, erwiderte sie unschuldig lächelnd.


  „Ihr wisst genau, wie mein Tag war, denn den habe ich soeben ausführlich wiedergegeben.“


  „Hast du McDonald schon mitgeteilt, dass du auf seine Vorschläge eingehst?“, wollte Caelen wissen.


  Dabei schaute er geradewegs Keeley an. Sie hielt seinem Blick stand und tat ihm nicht den Gefallen, ob seiner Worte auch nur mit der Wimper zu zucken.


  „Aye, vor zwei Tagen“, erwiderte Ewan. „Ich erwarte keine Antwort, ehe der Schneesturm nicht abgeflaut ist.“


  Caelen ließ nicht locker. „Dann dürfen wir ihn wohl eher zum Frühjahr hin erwarten, ihn und Rionna.“


  „Caelen.“


  Alaric sagte nur das eine Wort, doch sein Tonfall klang so eisig wie der Wind draußen. Es war eine eindeutige Warnung an seinen Bruder, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen, aber dadurch fühlte Keeley sich keineswegs besser.


  Denn Caelen hatte sie seinerseits gewarnt. Er wusste um das Band zwischen ihr und Alaric. Am liebsten wäre sie unter den Tisch gesunken und vor Scham gestorben.


  Stattdessen reckte sie das Kinn und schaute Caelen von oben herab an, als sei er ein lästiges Insekt, das sie gleich zerquetschen werde. Dieses Bild hob ihre Laune beträchtlich. Nichts hätte sie mehr genossen, als einmal so richtig auf Caelen herumzutrampeln.


  Der hob die Brauen, als überrasche ihn ihre Dreistigkeit. Keeley musterte ihn aus schmalen Augen, um ihm kundzutun, dass sie genau wisse, was in ihm vorgehe.


  Erstaunt sah sie den Anflug eines Lächelns über seine Züge huschen, ehe er sich wieder seinem Bier zuwandte und sie keines Blickes mehr würdigte.


  Sie wollte sich gerade entschuldigen und zurückziehen, als Cormac hereinkam, einen verträumten Ausdruck auf dem Gesicht. Keeley schaute Mairin an und zog eine Braue hoch, und Mairin, sichtlich entzückt, ergriff unter dem Tisch ihre Hand und drückte sie.


  Beim Versuch, wieder Platz zu nehmen, lief Cormac prompt gegen die Bank. Seine Wangen waren gerötet, und sein Haar ... wirkte eindeutig zerzaust. Keeley bemerkte, wie Mairins Lächeln breiter wurde.


  Ewan brummte verärgert, und Caelen verdrehte die Augen. Alaric hingegen schaute unbeirrt zu Keeley herüber, bis auch ihre Wangen unter seinem Blick glühten.


  „Laird, ich würde gern mit Euch reden“, setzte Cormac leise an. „Die Sache ist von großer Dringlichkeit.“


  Ewan McCabe schaute ergeben zu seiner Gemahlin hinüber und nickte Cormac zu. „Sprich nur.“


  Cormac räusperte sich und ließ den Blick unbehaglich über die Anwesenden schweifen. Ein Gutteil der Leute hatte sich bereits zurückgezogen, aber Gannon, Alaric und Caelen sowie Keeley und Mairin saßen noch am Tisch.


  „Ich erbitte Eure Erlaubnis, um Christinas Hand anhalten zu dürfen“, platzte er heraus.


  Mairin wäre beinahe vom Stuhl hochgefahren, und Keeley konnte das Lächeln über Cormacs benommene Miene nicht länger unterdrücken.


  „Verstehe“, meinte der Laird. „Hast du dir das auch gut überlegt? Ist sie wirklich die Frau, die du heiraten möchtest? Und bist du sicher, dass sie dich auch will?“


  „Aye, und sie hat gesagt, dass sie mich erst wieder küsst, wenn wir verlobt sind.“


  Keeley und Mairin konnten nicht mehr an sich halten und prusteten los.


  „Möge uns der Herr vor intrigantem Weibsvolk schützen“, murmelte Ewan. „Mir scheint, auf dieser Burg wird zu gern gekuppelt. Aye, Cormac, du hast meine Erlaubnis, mit Christinas Vater zu reden. Aber ich will nicht, dass du deine Pflichten vernachlässigst. Du bist weiterhin vorrangig für die Sicherheit meiner Frau verantwortlich. Ertappe ich dich auch nur ein einziges Mal dabei, dass du saumselig bist, ziehe ich dich von deinem Posten ab.“


  „Natürlich, Laird“, erwiderte Cormac. „Vor allem anderen kommt immer noch meine Treue gegenüber Euch und Eurer Gemahlin.“


  Keeley versuchte, die Sehnsucht zu verdrängen und den Neid. Sie freute sich aufrichtig für Christina. Einmal mehr schaute sie zu Alaric hinüber, der sie nach wie vor betrachtete. Sein Blick war wie eine Liebkosung.


  Es fühlte sich an, als drücke ihr jemand die Kehle zu. Jeder Atemzug war eine Qual, und schließlich schmerzte ihr die Brust vom mühevollen Ringen um Luft. Sie zwang sich, den Blick abzuwenden, erhob sich hastig vom Tisch, drehte sich zum Laird um und knickste unbeholfen.


  „Wenn ich darf, Laird, würde ich mich gern zurückziehen. Ich bin recht müde heute Abend.“


  Er nickte und vertiefte sich wieder in seine Unterhaltung.


  Eilig verließ Keeley die Halle, und bei jedem Schritt spürte sie Alarics Blick auf sich. Der prüfenden Musterung der Anwesenden konnte sie gar nicht rasch genug entrinnen. Sie hatte, sich schon vor allen zum Narren gemacht. Denn wer nicht mitbekommen hatte, was zwischen Alaric und ihr vor sich ging, musste blind und schwachsinnig sein.


  In ihrer Kammer zog sie sich ihr Nachthemd an und schlüpfte ins Bett. Draußen pfiff und heulte der Wind. Keeley wickelte sich fester in die Fellüberwürfe und starrte an die Decke, wo die Flammen die Schatten tanzen ließen.


  Wenn die Dinge doch nur so einfach wären, dass ein heimlicher Kuss genügte, sie ins Lot zu bringen. Wenn sie die Angelegenheit doch nur selbst in die Hand nehmen könnte, wie Christina es getan hatte. Sie lächelte wehmütig. Wenn doch nur ein Kuss allen Kummer verschwinden ließe! Christina hatte den Mann, den sie liebte, einfach geküsst, und nun sahen sie einem gemeinsamen Leben entgegen.


  Keeley hingegen konnte sich nichts dergleichen erhoffen. Aber einigen heimlichen Augenblicken in Alarics Armen könnte sie sich hingeben ...


  Der Gedanke setzte sich fest. Sie erstarrte, ihr stockte der Atem, und sie rieb sich die Kehle, als könnte sie so die Enge lösen.


  Was, wenn sie tatsächlich zu Alaric ginge? Inwiefern würde das auch nur irgendetwas an ihrem Ruf ändern? Schließlich war sie bereits als Hure verschrien.


  Sie schloss die Augen und schüttelte in stummer Auflehnung den Kopf.


  Eine Nacht nur.


  War das möglich?


  Alaric begehrte sie, daraus hatte er keinen Hehl gemacht. Und auch sie begehrte ihn mit jeder Faser ihres Körpers. Sie begehrte ihn so sehr, dass es schmerzte.


  Aye, es würde wehtun, ihn hinterher zu verlassen. Es würde wehtun, lediglich eine Nacht mit ihm genießen zu dürfen, aber allmählich glaubte sie, dass er recht hatte: Es war besser, nur einen Hauch vom Glück zu erhaschen, als die vertane Gelegenheit ein Leben lang bitter zu bereuen. Und sie wusste, dass sie es bitter bereuen würde, einst als Jungfrau ins Grab zu fahren.


  Sie hatte sich ihre Unschuld lange genug bewahrt. Sie hatte sie so verzweifelt geschützt, als zähle nichts anderes, war sie doch der einzige Beweis dafür, dass sie nicht die Hure war, als die man sie bezeichnete. Gerechtigkeit allerdings hatte ihr diese Unschuld nicht eingebracht. Niemand war für sie eingetreten, niemand würde es je tun. Nur sie selbst kannte die Wahrheit, und so würde es bleiben.


  Wie tröstlich war die Wahrheit in einer kalten Nacht wie dieser?


  Eine Nacht nur in Alarics Armen.


  Nachdem sie den Gedanken im Geiste ausgesprochen hatte, war es unmöglich, ihn wieder zu vertreiben. Die Vorstellung nagte an ihr, lockte und peinigte sie wie nichts je zuvor.


  Nicht einmal geküsst worden war sie, ehe sie Alaric getroffen hatte - wenn man von dem brutalen Übergriff durch Laird McDonald absah, aber den betrachtete sie nicht als Kuss. Ein Kuss war etwas, das man gab, und der Laird hatte nur genommen. Sie hatte ihm nichts freiwillig gegeben.


  Sie drückte sich die Handflächen auf die Augen und fuhr sich dann durchs Haar.


  Für eine Umkehr war es zu spät. Zu mächtig war der Gedanke geworden, viel mehr als nur ein hoffnungsloser Traum. Die Idee hatte Wurzeln geschlagen und war in ihr gewachsen. Keinen weiteren Tag würde sie die unerträgliche sinnliche Spannung zwischen ihr und Alaric aushalten.


  Heute Nacht musste es enden.


  Kapitel 17


  Alaric stand am Fenster und starrte düster in die Dunkelheit hinaus. Über ihm ergoss der Mond sein helles Licht auf die schneebedeckte Landschaft, und in der Ferne schimmerte der See wie Silber. Kaum ein Hauch kräuselte die Oberfläche.


  Das Bild war friedvoll und still, während es in seinem Inneren tobte.


  Caelens Worte setzten ihm zu und waren zu einem heimtückischen Flüstern geworden, das nicht verstummen wollte. Es beschämte ihn, dass er den Worten von Tag zu Tag aufmerksamer lauschte. Halte dich gütlich an ihr. Nimm sie, auf dass deine Versessenheit weicht.


  Aber das konnte er nicht. Alaric wusste, dass das, was er fühlte, nicht einfach nur Lust war. Aber was dann? Die wilden neuen Empfindungen vermochte er nicht einzuordnen. Er stand an der Schwelle zu etwas, das ebenso erschreckend wie berauschend war. Das Blut strömte ihm so heiß durch die Adern, als rüste er sich für eine Schlacht.


  Er begehrte sie, aye, keine Frage, doch er würde sich nicht nehmen, was ihm nicht bereitwillig gegeben wurde. Keeley wehzutun, war das Letzte, was er wollte. Die Qual in ihren Augen zu sehen hatte ihn schier zerrissen. Nie hätte er für möglich gehalten, dass er aufgrund einer Frau derart leiden könnte.


  Alaric hörte, wie sich die Tür öffnete, und fuhr herum, bereit, sich auf den Störenfried zu stürzen, der da ohne anzuklopfen eindrang.


  Als er Keeley mit verzagter Miene auf der Schwelle stehen sah, vergaß er zu atmen.


  „Ich dachte, Ihr wäret schon zu Bett gegangen“, sagte sie kaum hörbar. „Es ist spät, wir haben uns bereits vor Stunden zurückgezogen.“


  „Und dennoch sind wir beide noch wach. Warum, Keeley?“, fragte er leise. „Werden wir weiterhin leugnen, was wir uns beide wünschen?“


  „Nay.“


  Alaric erstarrte. Reglos stand er da. Kälte drang herein. Keeley erschauerte und schlang sich die Arme um den Leib. Sie wirkte so verletzlich, dass alles in ihm sich danach sehnte, sie zu schützen, zu behüten und mit all der Umsicht zu bedenken, die er in sich trug.


  Eine weitere frostige Böe wehte herein und ließ das Feuer im Kamin flackern und so hoch auflodern, dass es Funken sprühte. Fluchend eilte er ans Fenster, schlug die Lederbespannung herunter und befestigte sie, bevor er zu Keeley ging und sie in die Arme zog, um sie zu wärmen.


  Er fühlte ihr Herz wild gegen seine Brust pochen, sie bebte von Kopf bis Fuß.


  „Komm mit zum Bett und leg dir eines der Felle um, während ich Holz nachlege“, sagte er sanft.


  Behutsam schob er sie von sich und führte sie zum Bett, und sie setzte sich auf die Kante. Er schlang ihr einen der Fellüberwürfe um die Schultern und spürte, wie angespannt und unruhig sie war.


  Unfähig zu widerstehen, küsste er sie auf den Scheitel und strich ihr über das lange Haar. Von ihren Lippen würde er hingegen nicht kosten. Wenn er es tat, würde er nicht mehr aufhören können, und sie würde frieren, weil er das Feuer vernachlässigte.


  Mit zitternden Händen legte er Scheite in die Flammen. Er öffnete und schloss die Finger in dem Bemühen, das Beben zu mindern, aber vergebens, er war zu aufgewühlt. So sehr fürchtete er, irgendetwas Falsches zu tun, dass er wie gelähmt war.


  Endlich wandte er sich zu Keeley um, die nach wie vor auf der Bettkante saß und ihn mit großen Augen betrachtete. Mit wenigen Schritten war er bei ihr und sank auf ein Knie nieder.


  „Bist du dir auch sicher, Keeley?“


  Sie legte ihm eine Hand auf die Lippen, strich ihm über den Mund und am Kinn entlang. „Ich will Euch. Das kann ich vor Euch - vor uns - nicht länger leugnen. Ich weiß wohl, dass Ihr in den McDonald-Clan einheiratet und Laird werdet, und dies ist eine noble Bestimmung. Davon werde ich Euch nicht abzubringen versuchen. Ich will nur diese Nacht in Euren Armen, damit ich mich an die Erinnerung klammern kann, wenn Ihr fort seid.“


  Er ergriff ihre Finger und strich mit den Lippen darüber, drückte den Mund in ihre Handfläche, küsste die weiche Haut dort und anschließend jede einzelne Fingerspitze.


  „Ich will dich ebenfalls, Keeley. Ich will dich so sehr, dass es wehtut. Ich möchte dich halten und mir die Erinnerung daran einprägen, auf dass sie nie verblasst, wie alt ich auch werden mag.“


  Lächelnd barg sie seine Wange in der freien Hand, in ihren Augen schimmerte Traurigkeit. „Dann gesteht mir diese eine Nacht zu, damit wir uns beiden eine solche Erinnerung schaffen können.“ „Aye, ich werde dich aufs Zärtlichste verwöhnen.“


  Er wollte aufstehen, doch sie streckte die Hand aus und hielt ihn zurück.


  „Eines möchte ich noch sagen, ehe wir fortfahren.“


  Alaric legte den Kopf schräg. Ihm entging nicht, dass sie mit einem Mal beklommen wirkte und ihr Atem rascher ging.


  Behutsam strich er ihr die langen Strähnen aus dem Gesicht und wand sich diese um den Finger. Er wollte Keeley die Sorge nehmen, die sie so beschäftigte. „Rede nur.“


  Kurz schaute sie weg, ehe sie erneut seinem Blick begegnete. Die Schönheit ihrer Augen wurde getrübt durch Bangnis und ... Scham.


  „Es ist wichtig, dass Ihr dies wisst. Ich wurde vom McDonald-Clan verstoßen. Sie sind meine Familie, ich bin als eine McDonald zur Welt gekommen.“


  Verwirrt zog er die Brauen zusammen und versuchte zu fassen, was sie da sagte. Eine McDonald? Er hatte kaum darauf geachtet, wohin es ihn verschlagen hatte, nachdem er verletzt worden war. An jene Zeit erinnerte er sich nur vage. Seine Brüder hatten nicht erwähnt, wie nah er der McDonald-Burg gewesen war, als sie ihn nach Hause geholt hatten.


  Und sie war verstoßen worden? Wut packte ihn. Keeleys Kinn bebte leicht, und er berührte es, um das Zittern zu unterbinden. Er hob ihr Gesicht, bis sie ihn ansehen musste.


  „Warum? Warum hat dein Clan dich ausgeschlossen?“


  „Der Laird hat sich mir auf unsittliche Weise genähert, als ich kaum erwachsen war. Seine Gemahlin hat ihn dabei ertappt, wie er mich zu schänden versuchte, und mich als Hure beschimpft. Ich wurde verbannt, weil ich ihn verführt hätte.“


  Kurz war Alaric sprachlos. Er ließ die Hand sinken, während er mit der Bedeutung des Gesagten rang.


  „Großer Gott“, stieß er aus.


  Als er im Geiste vor sich sah, wie seine liebliche Keeley - als noch jüngeres Mädchen - einen sehr viel älteren, stärkeren Kerl abzuwehren versuchte, zog er scharf die Luft ein und biss die Zähne fest zusammen. Das Bild machte ihn nicht nur krank.


  Es machte ihn fuchsteufelswild.


  „Aber so war es nicht“, flüsterte sie beschwörend.


  „Nay!“ Rasch umfasste er ihr Gesicht. „Selbstredend nicht. Nicht einen Moment habe ich etwas Derartiges geglaubt, und ich hoffe, das weißt du. Es macht mich schlicht zornig, dass du so ungerecht behandelt wurdest und für die Sünden des Lairds zahlen musstest. Es ist seine Pflicht, seinen Clan zu schützen und sich als würdiger Anführer zu erweisen. Damit, dass er sich an einem jungen Mädchen vergeht, verrät er all die Werte, denen er sich verschworen hat.“


  Keeley schloss die Augen, sie schien sichtlich erleichtert. Was sie durchlitten hatte, versetzte ihm einen Stich. Stärker als der Schmerz war indessen sein Drang, zur Burg der McDonalds zu galoppieren und auf den Laird einzuprügeln, bis dieser nie mehr in der Lage wäre, sich einer Frau aufzudrängen. Und mit diesem Widerling hatte er unten in der Halle an der Tafel gesessen. Er hatte ihn hier auf der Burg als Verbündeten und zukünftigen Schwiegervater willkommen geheißen. Angeekelt verzog er den Mund, und ihm pochte der Schädel, als ihm aufging, dass er dennoch nichts unternehmen konnte. Er durfte das Bündnis nicht gefährden, indem er sich McDonald zum Feind machte.


  Somit befand er sich in einer abscheulichen Lage.


  Entschlossen, sich nicht in Unabänderlichem zu verbeißen, wandte er sich wieder der einen Angelegenheit zu, in der er Keeley weiterhelfen konnte ...


  Er strich ihr über die samtene Haut, ließ den Daumen auf ihren vollen Lippen kurz verharren und dann weiter zur sanften Kurve ihres Kinns gleiten. Mit den Fingern fuhr er ihr den schlanken Hals hinab und ließ sie oberhalb ihrer Brüste ruhen.


  Ihr Puls raste. Alaric spürte, wie sie den Atem einzog, als er eine ihrer Brüste umfasste, von der ihn nur der dünne Stoff ihres Nachthemds trennte.


  „Ich frage mich, ob dir bewusst ist, wie schön du bist, Keeley. Deine Haut ist seidenweich und so weiß wie Mondschein auf Schnee. Du bist vollkommen. Ich könnte eine Ewigkeit damit zubringen, dich einfach nur anzuschauen.“


  Seufzend rückte sie näher, schmiegte sich warm in seine Hand. Die Knospe unter seinem Daumen zog sich zusammen, und er strich darüber, bis sie sich aufrichtete.


  Ganz nah waren seine Lippen den ihren. Er betrachtete ihr Gesicht, begegnete dem innigen Blick ihrer wunderschönen Augen und küsste sie auf den Mund.


  Die Empfindung traf ihn unvorbereitet. Ihm war, als küsse er den Mond und bade in dessen gleißendem Licht. Verlangen schoss ihm in die Lenden.


  Er ließ seine Zunge über ihren Mund gleiten, tauchte zwischen ihre Lippen und schmeckte ihr honigsüßes Inneres - heiß, feucht und so sündhaft köstlich, dass er vor Begierde erbebte.


  Keeley keuchte, und er spürte ihren Atem über sein Gesicht streichen. Als sie sich von ihm löste, sah er es in ihren Augen grün und golden funkeln, was ihn an die Highlands im Frühling erinnerte.


  „Ich habe nie zuvor bei einem Mann gelegen“, flüsterte sie. „Niemand hat mich je berührt, wie Ihr es tut.“


  Ihr Geständnis rief den urtümlichen Drang in ihm wach, sie in Besitz zu nehmen. Zugleich erfüllten ihn Zärtlichkeit und der Wunsch, ihr diese Nacht zu einem unvergesslichen Erlebnis werden zu lassen.


  „Ich werde vorsichtig sein, Liebste, das verspreche ich.“ Lächelnd nahm sie sein Gesicht zwischen die Hände und zog ihn näher. „Das weiß ich, Krieger.“


  Er schloss sie in die Arme und presste sie an seine Brust. Sie roch himmlisch, war so weiblich, zart und anschmiegsam. Alaric schmiegte die Wange an ihren Hals, sog tief ihren Duft ein, biss sie sanft, um ihr sein Zeichen einzuprägen, und erschauerte ein ums andere Mal.


  „Wie köstlich du bist. Nie habe ich etwas Delikateres geschmeckt.“


  Sie lächelte, er konnte es fühlen.


  „Und Ihr könnt schmeicheln wie kein anderer, Krieger.“


  Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und drängte sich seufzend an ihn. „Ich mag es ja sehr, geküsst zu werden, aber etwas sagt mir, dass das Liebesspiel sich nicht allein darauf beschränkt.“ Lächelnd fuhr er ihr mit den Lippen über ihre Stirn. „Aye, du hast recht. Da ist noch weit mehr, und ich habe vor, es dir in aller Ausführlichkeit zu zeigen.“


  Wieder trafen sich ihre Lippen, und dieses Mal war sie es, die die seinen suchte. Sie hauchte einen Seufzer, und er schluckte ihn tief in sich hinein.


  Alaric überließ ihr die Führung bei dem Kuss, erlaubte ihr, sich so viel zu nehmen, wie sie wollte.


  Bislang war eine flüchtige Vereinigung eher nach seinem Geschmack gewesen. Er hatte sich stets solche Frauen ins Bett geholt, die ein so stürmisches wie kurzes Liebesspiel zu schätzen wussten. Hier und jetzt jedoch wollte er jeden einzelnen Augenblick genießen. Er wollte, dass dies hier nie vorüberging. Er würde sich Zeit lassen und Keeley in die Freuden des Fleisches einweisen - und die des Herzens.


  Er erhob sich, bettete sie behutsam auf die Matratze und beugte sich über sie, wobei er die Hände rechts und links von ihr abstützte. Ihr Haar ergoss sich seidig über das Laken, und im Feuerschein glänzten die Strähnen. Mit den Fingerspitzen fuhr er über die schimmernden Farben und verschiedenen Schattierungen, die in ihrer dichten Mähne ineinanderflossen.


  Keeley schaute zu ihm auf, und in ihren Augen leuchtete Vertrauen. Es erfüllte ihn mit Demut, dass sie ihm darbot, was sie keinem anderen Mann geschenkt hatte. Dass sie sich ihm derart hinzugeben wagte, verschlug ihm den Atem.


  Sie räkelte sich unter ihm, ehe sie ihm einladend die Arme entgegenstreckte. Zärtlich ergriff er ihre Finger, küsste ihre Knöchel und ließ dann ihre Hände sinken, sodass sie auf ihrem Bauch ruhten. Er strich ihr an den Armen hinauf, zog ihr langsam die Ärmel über die Schultern und legte ihre sahneweiße Haut frei.


  Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, neigte er den Kopf, küsste ihre Schulter und glitt mit den Lippen bis zu ihrer Halsbeuge. Er spürte, wie sie unter seiner Liebkosung erschauerte, und lachte leise. Vorsichtig nahm er eines ihrer Ohrläppchen zwischen die Zähne, und sie erbebte.


  „Ihr habt einen verruchten Mund, Krieger.“


  „Und ich habe gerade erst begonnen, ihn einzusetzen.“


  Er zog am Saum ihres Ausschnitts, bis dieser beinahe die Spitzen ihrer Brüste preisgab. Alaric hielt den Atem an, sein Leib spannte sich wie eine Bogensehne. Er fühlte, wie sein Schaft größer und immer härter wurde und darauf drängte, in Keeleys weiblichste Stelle tauchen zu dürfen.


  Er fluchte verhalten und biss die Zähne zusammen in dem verzweifelten Bemühen, sich zu beherrschen. Einige Male holte er tief Luft, um sich wieder in die Gewalt zu bekommen.


  „Ist etwas?“


  Als er den Blick senkte, sah er die Besorgnis in ihren Augen. Um ihr die Angst zu nehmen, küsste er sie lange und leidenschaftlich.


  „Nay, es ist nichts, alles ist gut. Alles ist genau richtig.“


  Sanft knabberte er an ihrem Kinn, ehe er mit dem Mund zu ihrem Busen glitt. In dem Tal zwischen ihren Brüsten verharrte er, bevor er sie mit den Lippen liebkoste, den Ausschnitt hinabzog und ihre Spitzen entblößte.


  Er schob ihr das Nachthemd bis zu den Hüften hinab und starrte gebannt auf die beiden Knospen, die ihn lockten, sie mit dem Mund zu umfangen. Diesem Locken hatte er nichts entgegenzusetzen.


  Mit der Zunge fuhr er über eine der Spitzen. Keeley schrie leise auf. Sie fasste ihn bei den Schultern und grub ihm die Fingernägel in die Haut.


  Als er sich der anderen Spitze widmete und begierig daran saugte, wölbte Keeley sich ihm entgegen.


  So angespannt war sie, so verkrampft waren ihre Finger, dass es fast schien, als leide sie Schmerzen. Als er sich von ihrer Brust löste, wimmerte sie und regte sich unruhig unter ihm.


  „Schhh, wir fangen ja gerade erst an. Entspann dich, lass dich verwöhnen.“


  Alaric rückte nach hinten, bis seine Füße den Boden berührten, und zog am Nachthemd, bis Keeley nackt vor ihm lag.


  Er schluckte. In seinem ganzen Leben hatte er keine schönere Frau gesehen. Im Licht des Feuers schimmerte ihre glatte, makellose Haut. Ihr Körper war perfekt. Die Hüften waren wohlgerundet, die Taille war schmal, und die vollen Brüste luden einen Mann ein, sie mit Händen und Mund zu erkunden.


  Ihr Bauch war flach, der Nabel eine kleine Mulde. Alaric hätte sein Leben dafür gegeben, nur einmal mit der Zunge hineintauchen zu dürfen.


  Er ließ den Blick zu den Löckchen gleiten, die sich an die Stelle schmiegten, an der ihre Oberschenkel sich trafen. Diese Löckchen bargen Keeleys Unschuld und die Wonnen, die in ihrem Schoß auf ihn warteten.


  Nie hätte er geglaubt, härter werden zu können, als er es ohnehin schon war. Er wollte Keeley nicht verschrecken, aber wenn er sich nicht bald auszog, würde er schier wahnsinnig werden.


  „Bleib liegen“, raunte er.


  Mit großen Augen sah sie zu, wie er sich an seinem Beinkleid zu schaffen machte. Er streifte es ab, und sein Schaft schnellte hervor. Das Gefühl war so befreiend, dass er beinahe in die Knie gegangen wäre.


  Auch die Tunika legte er ab und warf sie achtlos zu Boden. Als er sich wieder Keeley zuwandte, bemerkte er, dass ihr Blick auf seinen Schoß geheftet war. Er wusste nicht recht, ob sie entsetzt oder nur neugierig war, denn in ihrem Ausdruck verband sich beides zu einer eigentümlichen Mischung.


  Alaric trat zwischen ihre Oberschenkel, und sie hob die Hände, als wolle sie ihn abwehren.


  Er umfasste ihre Handgelenke und hielt sie fest, wobei er ihr mit den Daumen zärtlich über die Handballen fuhr.


  „Es gibt nichts, wovor du dich fürchten musst, Keeley. Ich werde dir nicht wehtun, sondern so sanft sein wie ein neugeborenes Lämmchen.“


  Genau so würde er sein - und wenn es ihn umbrachte.


  Kapitel 18


  Keeley hielt den Atem an, bis ihr fast schwarz vor Augen wurde. Schließlich stieß sie die Luft so heftig aus, dass ihr schwindelte.


  Vor ihr stand ein Mann - ein Krieger -, der seinesgleichen suchte. Er war muskulös und schlank und trug Narben. Eine Stärke ging von ihm aus, die im beengten Raum der Kammer fast greifbar war. Wie er so über ihr stand, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, ihr Gewalt anzutun, und doch vertraute sie ihm ganz und gar. Das lag an seiner Sanftheit, die ein Sehnen in ihr weckte, das schmerzte.


  Aber als sie seine Lenden musterte, von denen sein Schaft aufragte wie ein Kriegsbanner, kamen ihr Zweifel. „Seid Ihr ... Seid Ihr sicher, dass wir ... dass es ... passt?“


  Beinahe hätte sie vor Beschämung aufgestöhnt. Sie war eine erwachsene Frau, die sich jahrelang allein durchgeschlagen hatte, und nun fiel sie beim bloßen Anblick seiner aufragenden Männlichkeit beinahe in Ohnmacht? Es war ja nicht so, als habe sie nie zuvor einen nackten Mann gesehen. Allerdings waren die Körperteile, die sie bislang bei ihrer Tätigkeit als Heilerin zu Gesicht bekommen hatte, allesamt von hängender Beschaffenheit gewesen. Sie hatten nicht gewirkt wie ein Speer.


  Es erstaunte sie, dass etwas eigentlich so Weiches und Unscheinbares derart bedrohlich anschwellen konnte.


  Alaric lachte leise. In seinen Augen blitzte es erheitert, als er auf sie hinunterschaute. „Aye, wird es. Es ist deine Pflicht, dich mir anzupassen.“


  Sie hob eine Braue ob seiner Vermessenheit. „Meine Pflicht? Wer hat diese Regel aufgestellt, Krieger?“


  Er grinste. „Du wirst heiß und feucht werden. Meine Pflicht ist es, eben dies herbeizuführen.“


  „Werde ich das?“


  Sie versuchte, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen, doch ihre Stimme klang atemlos, ja, aufgeregt fast.


  Er rückte näher und beugte sich über sie. So nah war er ihr, dass seine Hitze sie umgab und durchdrang. „Aye, wirst du. Dafür sorge ich schon.“


  Als er sich auf sie legte, schien er sie zu versengen. Sie schmiegte sich an ihn, und es war, als würden ihre Leiber verschmelzen.


  „Es gehört sich nicht, dass ein Mann so schönes Haar hat“, murmelte sie, als seine langen Haare ihre Schultern streiften.


  Er stemmte sich hoch und sah sie durchdringend an. „Es gehört sich nicht, einem Mann zu sagen, dass er schönes Haar hat.“ Sie lächelte. „Oh, aber es gefällt mir so sehr, mit den Fingern hindurchzufahren. Erinnert Ihr Euch daran, wie ich es Euch in meiner Kate gewaschen habe? Ich habe es trocken gerubbelt und gekämmt und anschließend die beiden Zöpfe an Euren Schläfen neu geflochten. Die Strähnen haben sich wie Seide angefühlt.“ „Ich entsinne mich an eine Zauberin, die mir durchs Haar strich. Es war wie ein Traum, aus dem ich nie habe erwachen wollen.“ Sie wickelte sich die Spitzen einiger Strähnen um die Finger. „Und dies ist ein Traum, aus dem ich niemals erwachen will.“ Er küsste sie schnell und wild. Nicht sanft wie zuvor; er raubte ihr den Atem. Ungestüm drängte er sich an sie, und sie umklammerten einander mit den Beinen. Er schien zu glühen und sich ihr in die Haut zu brennen.


  Sie spürte seine Erregung drängend und hart an ihrem Schoß. Unwillkürlich öffnete sie die Schenkel und keuchte auf, als sein Schaft über ihren Schoß fuhr.


  Es war unbeschreiblich, welche Empfindungen sie durchzuckten, als er damit über einen besonders empfindsamen Punkt rieb. Sie zog die Beine hoch, wollte mehr, doch Alaric rückte von ihr ab.


  Sie wollte etwas einwenden, aber da spürte sie seine Zunge an ihrem Nabel und vergaß prompt alles außer seinem verruchten Mund. Als er seine Zunge tiefer über ihren Bauch wandern ließ, hob Keeley erschrocken den Kopf.


  Er sah zu ihr auf, seine Augen glänzten und erinnerten sie an die eines Raubtiers, das sich an seine Beute heranpirscht. Sie erschauerte unter seinem eindringlichen Blick - und dem Versprechen darin.


  Langsam senkte er den Kopf, fasste ihre Oberschenkel und spreizte sie behutsam, aber unerbittlich, sodass Keeley es geschehen lassen musste. Er küsste sie zärtlich auf den Bauch, und sie erbebte. Schamlose, aber betörende Bilder schossen ihr durch den Kopf.


  Im Geiste sah sie, wie er mit der Zunge noch geheimere Stellen berührte. Ihre Haut kribbelte von Kopf bis Fuß. „Oh“, hauchte sie, als er ihr mit den Fingern zwischen die Beine fuhr.


  Mit dem Daumen strich er über jenen besonders empfindlichen Punkt, den er gerade schon gestreift hatte, um danach einen einzelnen Finger zur Pforte ihrer Weiblichkeit gleiten zu lassen, wo er sie abermals liebkoste.


  Als er mit der Zunge über die Stelle strich, an der zuvor sein Daumen verharrt hatte, durchbrannte eine so seltsame wie atemberaubende Empfindung ihren Unterleib. Sie spannte sich an unter der schier unerträglichen Wollust, die sie durchtoste.


  Alaric ließ seine Zunge weiterhin aufreizend und sinnlich über ihr Fleisch tanzen. Er leckte an ihr, als sei sie eine süße Nascherei. Ihr zitterten die Beine, und sie konnte nichts dagegen tun, denn sie hatte sich nicht länger in der Gewalt.


  Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Ihr Atem kam in schmerzhaften, abgehackten Zügen, von denen sich ein jeder in einem Keuchen Bahn brach.


  „Alaric!“


  Doch er blieb zwischen ihren Schenkeln, küsste sie, liebkoste sie mit der Zunge, bis sie ihn anflehte, doch aufzuhören ... Nay, auf keinen Fall aufzuhören, sondern weiterzumachen, nur weiter ...


  Sie hatte keine Ahnung, was da geschah oder was sie tun sollte. Also gab sie sich ihm hin, vertraute sich ihm an und ließ alle Ängste und Vorbehalte fahren.


  Nie hätte sie gedacht, dass sich die Liebe zwischen Mann und Frau auf eine solch betörende fleischliche Weise offenbaren könne. Was bei der Vereinigung geschah, war ihr bekannt, doch sie hatte geglaubt, dass es roher und rascher vonstattengehen würde. Ein flüchtiges Eindringen und vielleicht eine kurze Umarmung.


  Alaric hingegen erkundete mit den Händen jeden Zoll ihres Leibes. Kein Geheimnis blieb ihm verborgen. Er küsste und liebkoste sie, bis sie kurz davorstand zu schluchzen, weil sie sich nach etwas verzehrte, das außer Reichweite blieb.


  „Schhh“, machte er und stemmte sich hoch, um sich wieder zwischen ihre Beine zu knien. „Du bist bereit. Vertrau mir. Zunächst wird es etwas wehtun, doch das geht vorbei, habe ich mir sagen lassen. Und ich passe auf.“


  Keeley spürte ein unerfülltes Sehnen in ihrem Schoß pochen, das nicht abebben wollte. Ruhelos wand sie sich in dem Bewusstsein, dass sie mehr von Alaric brauchte. Sie berührte seine Brust, eine stumme Bitte, das Sehnen zu lindern.


  Seine Züge verspannten sich, als er seinen Schaft umfasste und an ihre Pforte führte. Die Berührung ließ sie vor Erregung erschauern, ein ums andere Mal.


  Er hielt inne, und sie sahen sich lange in die Augen. Die Muskeln an seinen Armen traten hervor, als er den Oberkörper senkte. „Halte dich fest“, raunte er. „Halte dich gut fest.“


  Sie schlang ihm ihre Arme um den Nacken und zog ihn zu sich herab, um ihn zu küssen. Er schob die Hüften vor, ein kleines Stück nur. Sie riss die Augen auf, als er in sie eindrang.


  „Tut das weh?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nay. Es ist wundervoll. Wir sind eins.“


  Er lächelte. „Aye, das sind wir.“


  Abermals drang er vorsichtig vor, und sie grub ihm die Finger in den Rücken.


  „Ein bisschen noch, dann ist das Schlimmste überstanden“, flüsterte er tröstend.


  „Das Schlimmste? Aber bislang war es gar nicht schlimm“, murmelte sie.


  Er küsste sie, ehe er sich aus ihr zurückzog, und der Druck schwand. Als er behutsam wieder in sie hineinglitt, kehrte das Gefühl, mit ihm verbunden zu sein, zurück. Keeley mochte die Empfindung. Und sie wollte mehr.


  „Jetzt, Alaric“, wisperte sie ihm ins Ohr. „Macht mich zu der Euren.“


  Stöhnend ließ er seine Stirn an die ihre sinken. Ihre Lippen berührten sich fast, und ihre Blicke trafen sich. Als er in sie eindrang, küsste er sie und dämpfte das erstaunte Keuchen, das ihr ob des Schmerzes entfleuchte.


  Dann spürte sie, wie ihr Körper nachgab, wie ihr Jungfernhäutchen riss und Alaric einließ. Das plötzliche Brennen kündete davon, dass er sie gänzlich in Besitz genommen hatte, und verstörte sie ein wenig.


  Sie merkte, dass er beruhigend auf sie einredete. Es waren liebevolle, beschwichtigende Worte, mit denen er ihr schmeichelte und ihr beschied, wie schön sie sei.


  „Es ist vorbei, Keeley, du bist nun mein.“ Warm und rau drang ihr seine Stimme ans Ohr. „Ich habe geträumt von diesem Moment, da du mich tief in dir aufnimmst.“


  Er rührte sich nicht, bis sich ihr Leib dem seinen angepasst hatte. „Ist alles gut? Ist der Schmerz vorbei?“, fragte er schließlich zwischen Küssen und schaute ihr erneut in die Augen.


  „Es hat nur kurz gezwickt“, versicherte sie ihm. „Ich empfinde nichts als Wonne.“


  Stöhnend zog er sich halb zurück, und Keeley seufzte, als ihr Schoß ihn eng umfangen hielt. Begehren rauschte ihr durchs Blut, und es schien ihr plötzlich viel zu heiß in der Kammer zu sein.


  Wieder glitt er in sie hinein, wobei er sie nicht aus den Augen ließ, als fürchte er, dass er ihr noch immer wehtue.


  Sie umfasste ihn und schlang ihm die Beine um die Hüften. „Nehmt mich, es tut nicht weh. Bitte, ich brauche Euch.“


  Mehr war nicht nötig. Er legte sich auf sie, nahm sie fest in die Arme und drang mit einem kraftvollen Stoß in sie ein.


  Keeley schloss die Augen, während sie sich rhythmisch und im Einklang miteinander bewegten. Die unerträgliche Spannung war wieder da, doch dieses Mal ließ sie nicht nach wie vorhin, als er sie mit der Zunge liebkost hatte.


  Kein Haar hätte mehr zwischen ihre Leiber gepasst. Wieder und wieder glitt er in sie hinein, tiefer und kraftvoller, nur seine Hüften bewegten sich. Keeley spürte sich noch feuchter werden um seinen Schaft, und dadurch konnte er leichter Vordringen. Die Reibung war köstlich, weckte in ihr jedoch die Begierde nach etwas, das sie nicht benennen konnte. Doch: Erlösung! Sie brauchte Erlösung. Aber wie?


  „Kämpfe nicht dagegen an“, raunte er. „Lass dich gehen. Vertrau mir.“


  Seine Worte erstickten ihre Unruhe. Sie entspannte sich und folgte seiner Weisung. Sie ergab sich ihm, vertraute ihm.


  Schneller und schneller jagten sie einem Höhepunkt entgegen, der sich stets zu entziehen schien. Als sie es nicht mehr auszuhalten glaubte und Alaric anflehen wollte, doch bitte aufzuhören, war ihr mit einem Mal, als habe man ihr den Boden unter den Füßen fortgerissen.


  Die Welt um sie her verschwamm. Ihr Körper krampfte sich zusammen, und Woge um Woge wonnevoller, berauschender Lust brandete über sie hinweg.


  Alaric umfasste sie fester, versenkte sich noch einmal tief in ihr, verharrte und zog sich ruckartig zurück. Keeley wollte nach ihm greifen, weil sie fürchtete, er wolle sich ihr entziehen, aber da brach er schon über ihr zusammen, und sie fühlte etwas Feuchtes, Warmes auf ihrem nackten Bauch.


  Er lag auf ihr und rang nach Luft. Auch sie atmete heftig. Sie konnte nicht fassen, was soeben geschehen war. War es immer so wundervoll? War dies, was stets geschah, wenn Mann und Frau sich in Liebe vereinten? Das konnte nicht sein, denn ansonsten würde doch niemand je das Bett verlassen.


  Alaric wälzte sich mit ihr auf die Seite, sodass sein Gewicht nicht länger auf ihr lastete, aber dabei hielt er sie innig an sich gedrückt. Sie spürte ihn an ihrem Bauch pulsieren.


  Endlich dämmerte ihr, was er getan hatte, und sie war sowohl dankbar als auch enttäuscht. Er hatte verhindert, dass sie in Schande einen Bastard gebären würde, während er eine andere heiratete und eheliche Nachkommen zeugte.


  Doch die Vorstellung, ein Kind und somit einen kostbaren Teil von ihm zu haben, hatte ihren bittersüßen Reiz. Nach Alaric würde sie das Bett mit keinem anderen mehr teilen, und das bedeutete, dass sie niemals Kinder haben würde.


  Seufzend kuschelte sie sich in seine Umarmung. Vielleicht waren derlei Gedanken zu rührselig. Wenn Alaric erst der fernen Vergangenheit angehörte, würde sie über andere Männer womöglich anders denken. Ein Leben in Einsamkeit tat einem gebrochenen Herzen kaum gut, aber solche Überlegungen würde sie auf später verschieben. Derzeit konnte sie sich nicht vorstellen, je wieder einem Mann so nahe zu sein wie ihm.


  Alaric zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. „Hat es sehr wehgetan, Liebste?“


  Sie schüttelte an seiner Brust den Kopf. „Nay, Krieger. Ihr habt zu Eurem Wort gestanden. Ihr wart sanft, und ich habe kaum Schmerzen verspürt.“


  „Das freut mich. Wenn es etwas gibt, dass ich niemals tun will, dann, dir wehzutun.“


  Bei seinen Worten breitete sich leichter Schmerz in ihrem Kopf aus, denn sie wusste, dass er ihr schlussendlich und trotz seiner guten Vorsätze durch seine Heirat wehtun würde.


  Entschlossen, die Zukunft nicht die Gegenwart überschatten zu lassen, bettete sie den Kopf an seiner Schulter und küsste ihn auf die harten Muskeln.


  „Sagt mir, Krieger, wie bald können wir dies wiederholen?“


  Sie fühlte, wie er sich verspannte. Mit einem Finger hob er ihr das Kinn, sodass sie seinem Blick begegnete. In seinen Augen glomm Leidenschaft, das Feuer darin ließ ihr Herz schneller schlagen. „Sobald du Aye sagst.“


  „Aye“, flüsterte sie.


  Kapitel 19


  Alaric stemmte sich mit den Ellbogen hoch, blinzelte den Schlaf fort und schaute durch die Kammer zu Keeley hinüber, die am Kamin ein Holzscheit nachlegte. Danach setzte sie sich auf die Bank, ihr nackter Körper umspielt vom rotgoldenen Licht der Flammen. Eine ganze Weile starrte sie ins Feuer, während er seinerseits sie betrachtete.


  Sie war schön. Weiblich und trotzdem stark. Nachgiebig und weich und doch von einer inneren Kraft beseelt, die ihn angesichts ihrer Vergangenheit erstaunte.


  Nicht viele junge Frauen, die von ihrem Clan verstoßen wurden, hätten auf sich allein gestellt überlebt. Viele hätten ihr Dasein so gefristet, wie man es Keeley vorgeworfen hatte. Es gab nicht viele Möglichkeiten, auf die sich eine Frau ihr Auskommen sichern konnte, aber ihr war es gelungen.


  Sie warf sich das Haar über die Schulter zurück und wandte den Kopf. Dass er sie beobachtete, schien sie zu überraschen, denn ihre Augen weiteten sich, ehe sie ihn scheu anlächelte.


  Er konnte kaum schlucken. Sie war so unglaublich begehrenswert, dass das Verlangen nach ihr beinahe schmerzhaft war.


  „Komm her.“ Er streckte ihr eine Hand entgegen.


  Keeley erhob sich und bedeckte verlegen ihre Brüste, in dem Bemühen, ihre Sittsamkeit zu wahren. Sie wirkte hinreißend schüchtern, als sie neben ihm aufs Bett glitt.


  Alaric schloss sie in die Arme, und ihm gefiel, dass ihr Körper sich an den seinen schmiegte, als seien sie beide eins. „Wie fühlst du dich?“


  Sie liebkoste seinen Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Kehle. „Schon viel besser.“


  „Und ich soll von uns beiden derjenige mit der schmeichlerischen Zunge sein?“


  Sie legte den Kopf schräg und lächelte. „Aye, seid Ihr. Nach dem Vorgefallenen besteht daran kein Zweifel.“


  „Ich bin froh, meine Dame zufriedengestellt zu haben.“


  „Aye, das habt Ihr, Krieger. Und wie.“


  Er beugte sich vor, um sie zu küssen. Es sollte nur ein kurzer Kuss werden, doch er konnte sich nicht von ihr lösen. Ihre Augen leuchteten, und ihr Lächeln wurde keck, als sie ihn aufs Bett niederdrückte.


  „Zugegeben, ich habe keinerlei Erfahrung in diesen Dingen, aber ich denke, dass ich das Liebesspiel ebenso beherrsche wie Ihr.“


  Alaric hob eine Braue. „Welch anmaßende Behauptung. Mir will scheinen, dass du sie beweisen musst.“


  Ihr Haar fiel ihr wie ein Vorhang nach vorn über die Schultern, als sie sich rittlings auf ihn setzte. Dass er ihre Anmaßung guthieß, wurde daran ersichtlich, dass er sogleich hart wurde. Die Vorstellung, Keeley auf sich zu spüren und ihr die Führung zu überlassen, stellte seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe.


  Er war ein geduldiger Mensch, doch jetzt gerade verspürte er den schier übermächtigen Drang, sie herumzuwerfen und zwischen ihren Schenkeln zu versinken, bis sie beide die Welt um sich her vergaßen.


  Da saß sie auf ihm, und er ließ den Blick an ihrem Leib hinauf wandern - über den flachen Bauch, die vollen Brüste und wieder hinab zur schlanken Taille und den sanft gerundeten Hüften.


  Sein Schaft richtete sich auf und drängte gegen ihren Bauch. Ihm stockte der Atem, keuchend stieß er die Luft aus, als Keeley die Hände um ihn legte.


  In ihrer Miene lag etwas Ehrfürchtiges, als sie ihn behutsam streichelte. Hinauf und hinab fuhr sie mit den Fingern und sorgte so dafür, dass ihm das Blut in die Spitze schoss und er noch praller wurde.


  Es war fast schmerzhaft. Mit jeder Berührung schürte sie seine Erregung, wobei sie überaus behutsam vorging, als fürchte sie, ihn zu verletzen.


  Schließlich hielt er es nicht länger aus, legte eine Hand um die ihre und drückte ihre Finger fester an sich.


  „So“, presste er hervor.


  Er führte ihre Hand, hinauf und hinab. Mal verstärkte er den Griff und mal lockerte er ihn, bis er unter ihrer beider Finger feucht und schlüpfrig wurde.


  „Ah, Keeley, du bringst mich um den Verstand.“


  „Das ist hoffentlich nichts, was Ihr bedauert.“


  „Ganz im Gegenteil.“


  Sie ließ ihn nicht los, als sie sich vorbeugte und ihm ihre Brüste wie zwei paradiesische Äpfel darbot. Sie hob die Hüften, schien dann jedoch nicht weiterzuwissen. Ihr Gespür für Sinnlichkeit war hervorragend, es mangelte ihr schlicht an Erfahrung. Alaric stellte fest, wie sehr es ihm gefiel, sie zu unterweisen. Sie war sein, nie hatte sie bei einem anderen gelegen. Es war an ihm, ihr alles Nötige beizubringen und ihr dabei höchste Wonnen zu bereiten.


  Er fasste sie bei den Hüften und hob sie an. „So, genau so.“ Als ihr Schoß über seiner Männlichkeit war, ließ er sie vorsichtig sinken.


  Sie beide keuchten, als er in sie eintauchte und langsam tiefer litt. Sie zog sich um ihn zusammen und verharrte, mit konzertierter Miene.


  Alaric strich ihr übers Haar, um ihr die Verzagtheit zu nehmen. „Nicht so hastig, ganz langsam.“


  Bebend hob sie erneut die Hüften, um sich langsam wieder auf ihn zu senken. Nie hatte er süßere Qualen durchlitten, so köstlich war die Pein, dass er dafür hätte sterben mögen.


  Keeley umgab ihn, umfing ihn mit ihrer Hitze. Samtweich umschloss sie ihn und zog ihn tiefer, bis er ganz in ihr war. Es war, als liebkose sie ihn mit flüssiger Seide.


  Zögerlich ließ sie jetzt die Hüften kreisen, und Alaric stöhnte laut.


  Sofort hielt sie inne und sah ihn besorgt an.


  „Nay, hör nicht auf. Oh Gott, bitte, hör nicht auf. Es ist himmlisch!“


  Sie stützte sich auf seiner Brust ab, hob die Hüften, sodass seine Lanze aus ihrer feuchten Hitze glitt, und nahm ihn abermals in sich auf, kam ihm entgegen. Wieder ließ sie die Hüften kreisen und schaute ihn dabei unverwandt an.


  „Verführerin“, raunte er.


  „Nun also kein Engel mehr. Bin ich wieder der Höllendämon?“


  „Du bist ein verruchter Engel. Die beste Sorte übrigens.“ Er stemmte sich hoch und schloss sie in die Arme, wodurch er sie fester gegen seine Lenden presste. „Mein Engel.“


  Sie erwiderte die Umarmung, und sie küssten sich heißblütig. Einmal mehr raubte sie ihm den Atem. Sie war besitzergreifend; sie verhielt sich, als gehöre er allein ihr. Und in diesem Augenblick war es so. In diesem Augenblick gab es keine andere für ihn. Er bezweifelte, dass es je wieder eine andere geben würde ...


  Alaric packte sie bei den Hüften. Er brauchte sie, brauchte das Gefühl, sie zu erfüllen, um ihr einmal mehr zu zeigen, dass sie ihm gehörte. Er hob sich ihr entgegen, bog die Hüften, drang tief in sie vor, und sie beide schrien auf.


  Fieberhaft um Halt ringend, grub Keeley ihm die Fingernägel in die Schultern. Er knurrte und biss ihr sanft in den Hals.


  Sie wölbte den Rücken, drückte ihm ihren Busen gegen die Brust. Die Sehnen an ihrem Hals spannten sich, während Alaric ein ums andere Mal in sie hineinstieß.


  „Eigentlich sollte ich doch Euch nehmen“, hauchte sie atemlos.


  „Oh, das hast du getan und tust es noch. Wenn du mich noch fester nimmst, sterbe ich.“


  „Bitte“, flehte sie. „Ich verglühe, Alaric. Ich kann nicht mehr ... Ich muss ...“


  „Tu, was du willst.“


  Wieder griff sie seine Schultern, entzog sich seinen Händen, hob und senkte das Becken, immer schneller, bis sie ihn schließlich ritt wie einen Hengst in der Schlacht.


  Er ließ sich zurück aufs Bett fallen, und sie neigte sich vor. Er wollte sie stützen, aber vergebens. Wie ein Wildfang kam sie über ihn und drängte sich ihm wieder und wieder entgegen.


  Nie hatte eine Frau ihn so sehr erregt. Nie war er einer so schönen und selbstlosen Frau begegnet. Nie hatte er eine Frau so sehr gewollt wie sie.


  Alaric spürte seine Erfüllung wie einen tosenden Sturm aufsteigen, der immer heftiger wurde und ihn verzehrte. Allmächtiger, er würde nicht mehr lange durchhalten.


  Mit einer Hand glitt er zwischen ihre Leiber bis zu Keeleys Schoß, wo er jenen besonders empfindsamen Punkt ihrer Weiblichkeit berührte. Als sie sich noch enger um ihn schloss, erschauerte er vor Lust.


  „Ich kann nicht mehr an mich halten“, stieß er heiser hervor.


  „Dann lasst Euch gehen“, erwiderte sie in Anlehnung an seine Worte von vorhin, beugte sich vor und umfasste sein Gesicht. „Ich bin hier, um Euch aufzufangen, Krieger.“


  Ihr Liebreiz drang ihm bis in die Seele. Aufstöhnend ließ er sich gehen und bog sich ihr entgegen. Er schaffte es gerade noch, sie hochzuheben und sich aus ihr zurückzuziehen, als er sich auch schon ergoss, wobei Keeley ihn mit einer Hand an ihren Bauch presste.


  Noch immer regte er sich unter ihr, drängte sich gegen sie, berauscht von der Ekstase. Er konnte nicht innehalten.


  Als er endlich stilllag, ließ Keeley ihn los. Neugierig betrachtete sie seinen Schaft, der ein wenig erschlafft war, und fing mit dem Finger einen Tropfen seines Samens auf.


  Bedächtig fuhr sie sich mit dem Finger über die Zunge, wobei sie ihn nicht aus den Augen ließ, und Alaric stöhnte einmal mehr.


  Umgehend erwachte seine Begierde erneut, und Keeley hob eine ihrer fein geschwungenen Brauen.


  „Ich habe mich gefragt, wie Ihr wohl schmeckt, und es hat Euch gefallen, wie ich Euch gekostet habe.“ Sie legte den Kopf schräg, als denke sie nach. „Vorhin habt Ihr mich mit Zunge und Mund verwöhnt ... Gefällt dies auch Männern?“


  „Oh, aye“, raunte er. „Allein schon der Gedanke daran, wie dein lieblicher Mund meine Lanze umschließt, ist mehr, als ich ertrage.“ „Oh, das ist mir bislang nie in den Sinn gekommen.“


  Er lachte leise. „Das will ich hoffen. Woher hättest du auch darauf kommen sollen?“


  Sie lächelte. „Nur wenige Stunden in Eurer Gesellschaft haben genügt, mich auf immer zu Verderben. Andere Frauen befassen sich gewiss nicht mit derlei Dingen.“


  „Womit sich andere Frauen befassen, ist mir gleich. Für mich zählt nur eine, und was diese gerade denkt, stimmt mich überaus glücklich.“


  „Ist es zu früh?“, fragte sie zögernd. „Ich meine, für ...“


  „Ich will mich nur rasch waschen.“


  Keeley lehnte sich auf die Ellbogen zurück und beobachtete, wie Alaric zu Wasserkrug und Waschschüssel am Fenster ging. Es war ungemein erregend, ihm dabei zuzuschauen, wie er sich umsichtig den Samen abrieb. Sie sah an sich hinab zu dem Fleck auf ihrem Bauch. Auch sie musste sich reinigen.


  Gerade wollte sie aufstehen, als Alaric mit einem nassen Lappen zurückkehrte und ihr sanft den Bauch säuberte.


  Seine Lanze stand steif von ihm ab, und er wirkte, als peinige ihn dies. Wie sollte es auch nicht? Es sah ... schmerzhaft aus, so geschwollen und dick.


  Zaghaft berührte sie ihn. Er zuckte unter ihren Fingern zusammen und stieß einen kehligen Laut aus.


  „Ich weiß nicht genau, was ich tun soll. Ich möchte nichts ... falsch machen.“


  Lächelnd legte er ihr eine Hand an die Wange. „Ich versichere dir, du kannst gar nichts falsch machen. Es sei denn, du setzt deine Zähne ein.“


  Sie lachte leise, ehe sie ihm mit der Hand über den Bauch und hinauf zur Brust strich. „Vielleicht könntet Ihr mich anweisen.“


  Er küsste sie und knabberte an ihrer Unterlippe. „Aye, ich werde dich anweisen, um dann als glücklicher Mann durch deinen Mund zu sterben.“


  Alaric zog sie hoch, sodass sie auf der Kante der Strohmatratze saß und ihre Füße den Boden berührten. Er stand vor ihr, seine Lenden auf Höhe ihres Mundes, umfasste ihren Kopf, fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und rückte sie zurecht.


  „Lass mich ein, Keeley.“


  Mit einer Hand griff er sich seinen Schaft und führte ihn ihr an die geöffneten Lippen, bis sie ihn auf der Zunge spürte.


  Das fühlte sich merkwürdig an. So unglaublich hart, dick und fordernd er auch war, so war seine Haut doch samtweich. Es war erregend.


  „Entspann dich. Vertrau mir, atme durch die Nase.“


  Ihr war nicht aufgefallen, wie angespannt sie war, bis seine Worte zu ihr durchdrangen. Also zwang sie sich zur Ruhe und atmete durch die Nase.


  Abermals nahm er ihren Kopf zwischen die Hände und hielt sie fest, während er ihr entgegenkam und tiefer glitt. Sie spürte seine Finger zittern, das einzige Zeichen dafür, wie aufgeregt er war.


  Nicht im Traum hätte sie sich eine solch drastische Form der Vereinigung ausgemalt. Es schien derb, das Vorgehen einer Hure, das eine anständige Frau niemals auch nur in Betracht ziehen würde. Und doch erregte es sie, denn sie wollte Alaric Wonnen bereiten -wollte es mit aller Macht. Ihr Körper verhielt sich merkwürdig. Ihre Brüste fühlten sich geschwollen an, und ihre Weiblichkeit pochte so sehr, dass die kleinste Berührung ihr jede Beherrschung genommen hätte.


  Er schmeckte so männlich, wie er roch. Kraftvoll, ein wenig nach Holz und Rauch. Tief atmete sie ein, um Geschmack und Duft ihrer Erinnerung einzuprägen.


  Ein winziger Tropfen sickerte ihr auf die Zunge. Sie kostete ihn aus, dann fuhr sie ihm zart mit der Zunge über die Spitze, bis keine Flüssigkeit mehr da war.


  Während er ihr rhythmisch entgegenkam und seine Finger sich fester um ihren Kopf schlossen, stellte er sich auf die Zehenpitzen.


  „Lass mich tiefer. Aye, genau so, Keeley, genau so. Nimm mich ganz.“


  Sie nahm ihn tief in sich auf, rang einen Moment um Luft, aber sogleich rückte Alaric sich so zurecht, dass es für sie angenehmer war.


  Als er sich zurückzog, atmete er keuchend, und der gequälte Laut hallte in der Kammer wider. Lange stand er einfach da, seine aufgerichtete Lanze kaum einen Zoll von ihren Lippen entfernt.


  „Dreh dich um“, wies er sie an.


  Verwirrt blinzelte sie und warf einen Blick über die Schulter. Sie aß auf dem Bett. Was meinte er?


  „Stütz dich auf Hände und Knie, das Gesicht zur Wand.“


  Sie tat es, und er half ihr, zog sie ein Stück zu sich heran, bis ihre Unterschenkel über die Matratze hinausragten.


  Als er zufrieden mit ihrer Stellung war, strich er ihr übers Gesäß. So vor ihm zu knien, fühlte sich sonderbar an. Alle möglichen unanständigen Bilder tauchten in ihr auf, wobei sie nicht recht wusste, ob das, was sie sich vorstellte, auch durchführbar wäre.


  Er drückte und liebkoste ihre Brüste, ehe er ihr über den Schoß strich, ihr über die feuchte Pforte fuhr und mit den Fingern in sie hineinglitt. Sein Eindringen traf sie unvorbereitet, aber sie schob ich ihm entgegen, wobei sie sich den Bewegungen seiner Hand anpasste.


  „Ich würde dich gerne so nehmen, Keeley. Wie ein wilder Hengst, der eine Stute besteigt. Würde dir das gefallen?“


  Sie schloss die Augen und ließ den Kopf sinken. Das Kinn an die Brust gelegt, zog sie tief die Luft ein.


  „Aye“, flüsterte sie.


  Ihre Knie bebten und drohten nachzugeben, und sie stemmte die Handflächen in die Matratze, um das Gleichgewicht zu halten.


  Wie verwundbar sie sich in dieser Stellung vorkam. Sie war wehrlos. Er konnte sie nehmen, wie er wollte; konnte mit ihr tun, was immer ihm beliebte, ohne dass sie ihn hindern konnte.


  Wieder fuhr er ihr mit der Hand über den Hintern, streichelte und massierte sie, bis sie vor Wollust stöhnte. Mit dem anderen Arm umschlang er ihre Taille und hielt sie fest.


  Sie fühlte die Spitze seiner Lanze an ihrem Schoß. Er zog sich zurück und drang erneut vor, um sich in ihrem feuchten, heißen Fleisch zu versenken.


  Keeley warf den Kopf zurück und hätte geschrien, hätte er ihr nicht den Mund zugehalten.


  „Schhh, ganz ruhig.“


  Sie wimmerte, als er tiefer glitt. Dass sie ihn so weit in sich hineinlassen konnte, schien ihr unmöglich. Ihr war, als berste sie, so sehr füllte er sie aus. Es war fast schmerzhaft.


  „Ich werde dich hart nehmen, Keeley.“ Er knurrte die Worte beinahe. Seine Stimme war heiser und rau, so als hänge seine Selbstbeherrschung am seidenen Faden. „Rühr dich einfach nicht, sondern lass mich machen. Ich gebe auf dich acht.“


  Welche Wahl hatte sie schon? Ihr Kopf berührte die Matratze. Sie hatte die Arme ausgestreckt und die Finger ins Laken gekrallt. Allein ihre Knie boten ihr Halt, während er wieder und wieder in sie hineinfuhr.


  Bilder drangen auf sie ein. Wie er wohl aussah, so über sie gebeugt? Sie schloss die Augen, als ihr Leib vor Begierde erbebte.


  Er war weit tiefer in ihr als die vorangegangenen beiden Male. Da er sie bereits zweimal in Besitz genommen hatte, war sie empfindlicher als anfangs. Seine Bewegungen waren teils schmerzhaft, teils auf rohe Weise lustvoll.


  Allmählich allerdings wich die Wollust einem Brennen, das jeden seiner Stöße begleitete. Er war zu dick, zu groß und drang in dieser Haltung zu tief in sie vor. Keeley schrie leise auf und zuckte zusammen.


  Alaric erstarrte und zog sich behutsam aus ihr heraus, doch selbst das entrang ihr einen leisen Schmerzenslaut.


  „Keeley, was ist? Habe ich dir wehgetan?“


  Er drehte sie zu sich um, setzte sich aufs Bett und zog sie in die Arme, um sie auf die Stirn zu küssen und ihr übers Haar zu fahren. Dabei musterte er sie beklommen.


  Sie verzog das Gesicht. „Ich bin etwas empfindlich.“


  Verhalten fluchte er, und sie sah ihm am Blick an, dass er sich Vorwürfe machte. „Du warst noch Jungfrau, und ich behandele dich wie eine Frau, die in Sinnesfreuden bewandert ist. Das ist unentschuldbar. Ich habe dich so sehr gewollt, dass ich dein Wohl aus den Augen verloren habe.“


  Lächelnd strich sie ihm über die Wange. „Ich wollte Euch so sehr, wie Ihr mich wolltet, und das ist noch immer so. Es war nur einen Moment lang unangenehm.“


  Alaric schüttelte den Kopf. „Du solltest ein langes heißes Bad nehmen, um die Schmerzen zu lindern. Ich werde dir in deiner Kammer eines richten lassen, damit du die Zuwendung bekommst, die dir gebührt.“


  Wieder lächelte sie und hob den Kopf, um Alaric zu küssen. „Ein Bad, das klingt himmlisch. Aber uns bleibt nur noch etwa eine Stunde bis zur Dämmerung, und diese Stunde möchte ich in Euren Armen verbringen. Wollen wir uns nicht auf dem Bett ausstrecken und ruhen?“


  Sein Blick wurde weich, und er schob ihr eine verirrte Strähne hinters Ohr. „Natürlich, ich täte nichts lieber, als dich festzuhalten. Das Bad lasse ich dir heraufbringen, sobald der Morgen graut. Niemand wird von dieser Nacht erfahren, dir blüht keine Schande.“ Sie drückte ihm die Hand. „Diese Nacht mit Euch wäre es mir wert, Alaric. Ich will, dass Ihr das wisst. Ich bereue nichts.“


  „Ich ebenso wenig. Bis ans Ende meiner Tage werde ich die Erinnerung an diese Nacht in Ehren halten.“


  „Schlafen werde ich heute Nacht nicht“, sagte sie, nachdem er sie mit sich auf die Matratze gezogen und sie beide zugedeckt hatte. „Denn ich will nicht einen Augenblick in Euren Armen verpassen.“


  Kapitel 20


  Der Morgen dämmerte herauf, und Alaric kam die traurige Erkenntnis, dass die Nacht vorbei war. Keeley schlief an seiner Seite, den Kopf in seine Armbeuge gebettet.


  Sie hatte ihm besitzergreifend einen Arm um den Leib geschlungen, und ihre Brüste drückten gegen seine Seite.


  Langsam strich er ihr über die nackte Haut und atmete tief den Duft ihres Haars an seiner Nase ein. Wie er es liebte, sie anzufassen. Wie er ihren Duft liebte. Wie er es liebte, sie neben sich zu spüren. Es war ein Gefühl, dass er bis an sein Lebensende gern jeden Morgen ausgekostet hätte.


  Stattdessen würde er sich bald mit einer anderen Frau im Bett abfinden müssen. Mit einer Frau, die nichts von Keeleys Liebreiz, nichts von ihrem Feuer hatte - oder von ihrer wahnsinnigen Starrköpfigkeit, die ihn so sehr amüsierte.


  Er wälzte sich zu ihr herum, presste sie an sich und barg das Gesicht in ihrer Mähne. Sie regte sich lautlos, streckte sich und drückte den Rücken durch. Er spürte, wie ihr Körper sich dabei anspannte.


  Als er ein Stück von ihr abrückte, um sie betrachten zu können, gähnte sie herzhaft. Ihre Lider bebten, ehe sie die Augen aufschlug, die noch trübe vom Schlaf waren. Als sie ihn sah, wurde ihr Blick warm, und sie lächelte zu ihm auf.


  „Guten Morgen“, murmelte er.


  Sie kuschelte sich enger an ihn. „Ich hasse diesen Morgen jetzt schon.“


  Ihm wurde die Kehle eng, so sehr graute ihm selbst vor diesem Morgen. „Aye, mir geht es genauso. Aber du musst in deine Kammer zurück, ehe jemand merkt, dass du hier bist.“


  Seufzend stemmte sie sich mit einem Ellbogen hoch. Das Haar floss ihr über die Schultern und bedeckte ihre üppigen Brüste. Als sie von ihm abrücken wollte, fasste er sie bei der Taille und zog sie auf sich.


  Dann hob er den Kopf und küsste ihre vollen, süßen Lippen, die so weich wie feinste Seide waren. Er küsste sie, wie er nie zuvor eine Frau geküsst hatte, ließ sich von der Macht seiner Leidenschaft und seines Kummers mitreißen.


  Als sie sich von ihm löste, spiegelten sich ihre tiefsten Empfindungen in ihren Augen und färbten sie dunkel. Er strich ihr über die Wange und fuhr ihr durch die dichten Flechten. „Du bist einzigartig, Keeley. Das sollst du wissen.“


  Lächelnd neigte sie sich herab, um ihn ein letztes Mal zu küssen. „Auch Ihr seid einzigartig, Krieger.“


  Alaric seufzte. Es war Zeit. Keeley musste gehen, bevor die Burg auf den Beinen war und die Gänge sich mit den Bediensteten füllten, die Laird und Lady aufwarteten.


  „Zieh dich rasch an, ich rede derweil mit Gannon.“


  Sie huschte zu ihrem Nachthemd und streifte es sich über, während Alaric zur Tür ging und sie einen Spaltbreit öffnete. Nur Gannon war zu sehen. Der Gang war schummrig und wurde weder von einem Fenster noch von einer Fackel erhellt.


  „Gannon“, raunte Alaric.


  Gannon hatte gelernt, selbst das leiseste Geräusch wahrzunehmen, und kam sofort auf die Füße.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte er.


  „Alles in Ordnung, ich brauche nur etwas.“


  Gannon sah ihn abwartend an.


  „Bring den Badezuber aus meinem Gemach in Keeleys und lass heißes Wasser heraufschaffen. Und sorge dafür, dass niemand erfährt, wo sie die Nacht verbracht hat. Während du unten bist, geleite ich sie zurück in ihre Kammer.“


  Als Keeley wieder in ihrem eigenen Gemach war, schlüpfte sie unter die Decken. Alaric setzte sich zu ihr aufs Bett und schaute sie eine Weile lang einfach nur an. Schließlich beugte er sich vor und küsste sie auf die Stirn.


  „Ich werde die Erinnerung an vergangene Nacht auf immer wie einen Schatz hüten.“


  „So wie ich“, flüsterte sie. „Geht jetzt, Alaric. Ein Abschied wird nur schlimmer, wenn man ihn hinauszögert.“


  Er schluckte und erhob sich abrupt. Sie hatte recht. Je länger er zauderte, desto stärker war er versucht, sein Versprechen an Ewan zu brechen.


  Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ er die Kammer.


  Keeley ließ sich tiefer in das allmählich abkühlende Wasser gleiten und zog die Knie ans Kinn. Die Wärme hatte den Schmerz in ihren Gliedern gelindert. Gegen den Schmerz, der ihr das Herz zerriss, gab es hingegen kein Mittel.


  Sie schüttelte den Kopf und legte eine Wange auf die Knie. Die letzte Nacht war die wundervollste ihres Lebens gewesen. Sie würde die Erinnerung daran hegen und ihr Leben lang im Geiste eine jede Berührung immer wieder erleben ...


  Nun blieb keine Zeit für Traurigkeit.


  Dennoch konnte sie die Schwere, die ihr die Brust einengte, nicht abschütteln.


  Es klopfte. Keeley schloss die Augen und umklammerte ihre Beine. Wenn sie das Klopfen überhörte, würde der Betreffende gewiss wieder gehen.


  Zu ihrem Entsetzen schwang die Tür stattdessen auf. Keeley suchte noch fieberhaft nach etwas, um ihre Blöße zu bedecken, als Maddie auch schon den Kopf hereinsteckte.


  Keeley ließ sich wieder gegen das Holz des Zubers sinken. „Oh, du bist es. Mir ist fast das Herz stehen geblieben.“


  „Ich hab gehört, dass es dir nicht gut geht, und da wollte ich schauen, ob ich irgendetwas tun kann.“


  Keeley lächelte oder versuchte es zumindest. Als Folge daraus begannen ihr die Augen zu brennen. Sie schniefte, aber sobald ihr die erste Träne über die Wange rann, war es vorbei mit ihrer Beherrschung.


  Maddie starrte sie entgeistert an, ehe sich ihre Miene mitfühlend verzog. „Ach, Mädchen, was ist denn nur los? Na, na, komm, wir holen dich erst einmal aus dem Bad. Alles wird gut.“


  Sie ließ sich von Maddie aus dem Zuber helfen, in ein Leinentuch wickeln und zum Kamin führen. Dort saß sie, während Maddie ihr das Haar trocken rubbelte und kämmte.


  „Und nun berichte mir, was dich so aus der Fassung gebracht hat“, sagte sie sanft.


  „Ach, Maddie, ich fürchte, ich habe einen großen Fehler begangen. Und doch bereue ich ihn nicht einen Augenblick.“


  „Mag dies etwas mit Alaric McCabe zu tun haben?“


  Keeley wandte ihr das tränenüberströmte Gesicht zu. „Ist es so offenkundig? Wissen alle um meine Schande?“


  Maddie schloss sie in die Arme. „Schhh, nicht doch.“ Sie wiegte Keeley und redete begütigend wie eine Mutter auf sie ein.


  „Ich habe mich ihm hingegeben“, flüsterte Keeley. „Er wird eine andere heiraten, und dennoch bin ich zu ihm gegangen. Ich konnte nicht widerstehen.“


  „Du liebst ihn.“


  „Aye, ich liebe ihn.“


  Maddie gab einen mitleidigen Laut von sich. „Es ist keine Schande, sich einem Mann hinzugeben, den man liebt. Aber ich muss wissen, ob er sich dir aufgedrängt hat.“


  Ein erboster Unterton schwang mit, und Keeley löste sich aus der Umarmung. „Nay, er leidet ebenso sehr wie ich. Er weiß, dass er Rionna heiraten muss, und wir haben beide versucht zu verdrängen, was zwischen uns ist. Ich war es, die gestern Abend zu ihm gegangen ist.“


  Maddie strich ihr tröstend übers Haar. „Es ist schwer, dem Herzen nicht folgen zu dürfen. Ich habe keine Worte, um diesen Schmerz zu lindern, aber du bist ein gutes Mädchen, Keeley. Lass nicht zu, dass vergangenes Unrecht dir die Gegenwart vergällt. Du bist keine Hure, sondern hast ein anständiges, redliches Herz. Die McCabes schätzen sich glücklich, dich zu haben.“ Sie tätschelte ihr die Hand. „Und nun ins Bett mit dir. Dein Geheimnis ist bei mir sicher, ich werde es nicht einmal gegenüber Lady McCabe preisgeben. Es ist deine Sache, wem du davon erzählst.“


  „Danke.“


  Maddie wies aufs Bett. „Leg dich hin, mach es dir bequem. Ich könnte mir vorstellen, dass du nach dieser Liebesnacht einen Bärenhunger hast.“


  Keeley errötete erst und lachte schließlich. „Aye, und nicht zu knapp.“


  „Ich hole dir etwas zu essen und leiste dir Gesellschaft.“ Lächelnd verließ Maddie die Kammer, und Keeley schlüpfte unter die Decken. Der Tag war eisig, und trotz des Feuers, das Gannon umsichtig geschürt hatte, war die Kammer in frostige Kälte gehüllt.


  Während sie auf Maddie wartete, starrte sie an die Decke, dankbar dafür, den Tag nicht allein verbringen zu müssen. Ihr Herz tat ihr auch ohne die Last der Einsamkeit schon weh genug. Manchmal war es gut, eine Freundin zur Seite zu haben. Sie vermisste die Freundschaft, die sie einst mit Rionna verbunden hatte.


  Nach ihren einsamen Jahren in der stillen Kate, hatte sie nun neue Freundinnen gewonnen und war Teil einer Gemeinschaft geworden. Die Vorstellung, das alles wieder zu verlieren, erschien ihr mit einem Mal unerträglich.


  Keeley wollte zum Clan der McCabes gehören. So schmerzhaft das auch sein möge ob des Umstands, dass Alaric ihr hier nahe und doch unerreichbar für sie sein würde. Sie war nicht bereit, wie ein Hasenfuß zu fliehen, um in aller Abgeschiedenheit zu trauern und sich die Wunden zu lecken.


  Sie wollte sich zugehörig fühlen.


  Kurz darauf war Maddie wieder da und brachte nicht nur Mairin, sondern auch Christina mit. Die Frauen platzten ins Gemach und erfüllten es mit ihrem warmen Lächeln und ihrer lebhaften Heiterkeit.


  Christina strahlte vor Freude, als sie schilderte, wie Cormac um sie angehalten hatte. Maddie sah Keeley verstohlen an und drückte ihr die Hand. Sie erwiderte die Geste und lächelte Christina liebevoll an.


  Das Mädchen war überglücklich, und Keeley ließ dieses Glück in ihre Seele dringen, denn es war tröstlich ... Und Trost hatte sie bitter nötig. Sie zog sich die Decken enger um die Brust und sah zu, wie Maddie Holz nachlegte. Speisen und Bier wurden gebracht, und bald waren die fröhlichen Stimmen der Frauen bis auf den Gang zu hören.


  Alaric verharrte vor der Tür zu seiner Kammer und lauschte Keeleys lieblichem Lachen. Er schloss die Augen und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. Dann wandte er sich ab und strebte mit langen Schritten den Gang entlang zur Treppe, ohne das immer heftiger werdende Ziehen in seiner Seite zu beachten.


  Kapitel 21


  „Keeley! Keeley!“


  Keeley wandte den Kopf und sah Crispen durch die große Halle auf sich zu rennen. Sie wappnete sich, denn sie war inzwischen vertraut mit der Art, wie Crispen sie begrüßte.


  Und da warf er sich ihr auch schon an den Hals, wobei sie beide fast zu Boden gingen. Allein der Umstand, dass sie vorbereitet gewesen war, bewahrte sie davor.


  Keeley lachte und schob ihn von sich. „Was gibt es, Crispen?“ „Spielst du mit uns im Schnee? Kommst du mit, Keeley? Mutter kann nicht. Vater hat ihr verboten, nach draußen zu gehen.“ Sie zögerte. „Gegen ein wenig frische Luft hätte ich nichts.“ Crispens Miene hellte sich auf. „Dann kommst du mit? Wirklich?“ Vor Begeisterung hüpfte er durch die Halle.


  „Wenn du mir einen Augenblick zugestehst, damit ich mir etwas Warmes anziehen kann, folge ich euch gern. Die Erlaubnis des Lairds vorausgesetzt.“


  Er nickte eifrig. „Ich frage Vater.“


  „Nun denn, dann treffen wir uns gleich unten.“


  Begleitet von Gannon, Cormac und den Kindern machten sie sich auf. Die Kleinen bildeten Gruppen, und stöhnend erkannte Keeley, dass das Spiel darin bestehen würde, sich gegenseitig und möglichst hart mit Schneebällen abzuwerfen.


  Glücklicherweise befand sich Gretchen in ihrer Gruppe, und diese erwies sich als überaus treffsicher. Die Jungen heulten jedes Mal empört auf, wenn das Mädchen einen von ihnen mit voller Wucht mitten ins Gesicht traf.


  Die gnadenlose Schlacht zog sich eine Weile hin, bis man einen Waffenstillstand aushandelte und alle Beteiligten, die Hände in die Hüften gestemmt, nach Luft schnappten.


  Crispen und Gretchen tuschelten miteinander und schauten immer wieder zu Cormac und Gannon hinüber.


  „Frag du“, wisperte Crispen.


  „Nay, frag du“, gab Gretchen zurück. „Es sind die Männer deines Vaters, auf dich hören sie eher.“


  Er reckte das Kinn. „Aber du bist ein Mädchen, und Mädchen kriegen immer, was sie wollen.“


  Gretchen verdrehte die Augen und knuffte ihm unsanft gegen den Arm.


  „Aua!“


  Er sah sie wütend an und rieb sich den Arm. „Wir fragen beide.“


  Sie lächelte zufrieden, und gemeinsam liefen sie zu Gannon und Cormac. Neugierig beobachtete Keeley, wie die beiden Krieger zunächst zusammenzuckten und schließlich den Kopf schüttelten und ablehnende Gesten machten.


  Als aus Gretchens grimmig entschlossener Miene eine herzzerreißend klägliche wurde, blickten die beiden Männer unbehaglich drein. In Gretchens großen Augen schimmerten Tränen, und ihr Kinn bebte.


  „Oje, jetzt haben sie keine Chance mehr.“


  Keeley drehte sich um und sah Christina auf sich zukommen, in deren Augen es erheitert blitzte.


  „Gretchen ist sich nicht zu schade dafür, mit den Waffen einer Frau zu kämpfen, wenn sie das nur ans Ziel führt. Ein listigeres Kind ist mir nie untergekommen. Sofern sie ihr Gegenüber nicht mit Gewalt in die Knie zwingen kann, greift sie zu diesem jammervollen Blick.“


  „Ich würde alles darum geben zu erfahren, was die Kinder wollen“, meinte Keeley.


  „Was immer es ist - wie es aussieht, hatten sie Erfolg.“


  Cormac schaute auf und strahlte, als er Christina entdeckte. Gannon ging in Richtung Wohnturm davon, während Crispen und Gretchen hinter Cormac her zu Christina und Keeley kamen.


  „Gannon holt einen Schild!“, krähte Crispen.


  „Einen Schild?“, fragte Keeley.


  „Aye“, warf Gretchen ein. „Um den Hügel hinunterzuschlittern.“


  „Es ist Frevel, einen Schild derart zu missbrauchen“, grummelte Cormac.


  „Aber es macht Spaß, darauf einen Abhang hinabzurodeln“, wandte Crispen ein.


  Endlich kam Gannon mit dem Schild zurück, und Keeley beäugte es.


  „Ist das nicht gefährlich?“, wollte sie wissen.


  Er seufzte. „Nicht, solange wir die Kinder nicht ins Loch oder in den Hof schlittern lassen, wo die Männer üben. Dann allerdings wäre mit dem Laird nicht gut Kirschen essen.“


  „Wie wäre es, wenn wir uns dorthin wenden?“ Sie deutete von der Burg weg auf den nächsten Hügel.


  Cormac musterte ihn von der Anhöhe aus, auf der sie standen. „Aye, gehen wir zum Hang dort drüben, dort kann nichts passieren.“


  „Au ja!“, jubelte Crispen, während sie durch den Schnee stapften. „Der ist auch viel steiler.“


  „Ich will zuerst!“, rief Robbie, als sie oben angekommen waren und hinunterblickten.


  „Nay, es war meine Idee, und ich habe gefragt“, wandte Gretchen ein. „Daher ist es nur gerecht, wenn ich anfangen darf.“ „Lass sie nur“, raunte Crispen, an Robbie gewandt. „Wenn es doch gefährlich ist, ist sie es, die sich den Hals bricht.“


  Robbie grinste. „Stimmt“, flüsterte er zurück. „Also gut, Gretchen, einverstanden. Du darfst zuerst.“


  Gannon schob sie behutsam an, doch das polierte Eisen des Schildes war so glatt, dass Gretchen rasch an Fahrt gewann. Bald flog sie mehr den Hang hinab, als dass sie über den Boden glitt.


  Einmal brach der Schild zur Seite aus, aber Gretchen quietschte nur vergnügt und brachte ihr Gefährt wieder auf Kurs, indem sie sich in die entsprechende Richtung neigte.


  „Kluges Kind.“ Gannon klang resigniert. „Eines Tages wird sie zweifellos ihre eigene Armee anführen.“


  Unten angekommen, packte Gretchen den Schild und machte sich daran, ihn den Hügel hinaufzuziehen. Auf halbem Wege kam Gannon ihr entgegen.


  „Möchtest du es auch mal ausprobieren?“, wandte Gannon sich an Keeley, nachdem auch Crispen und Robbie hinabgesegelt waren.


  Sie schluckte das inbrünstige Nay, das ihr auf der Zunge lag, weil sie hätte schwören können, dass im Blick des Kriegers etwas Herausforderndes lag. Ihre Augen wurden schmal, und sie sah ihn durchdringend an. „Denkst du etwa, ich sei zu feige?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ein so zartes Mädchen wie dich mag so etwas durchaus Bange machen.“


  Christina unterdrückte ein Lachen und tarnte es durch einen Hustenanfall.


  „Das klingt mir arg nach einer Kriegserklärung, und ich nehme sie an“, sagte Keeley. „Aber wenn ich auf dem Schild den Hügel hinabrodele, ohne herunterzufallen, werden du und Cormac es ebenfalls tun.“


  Cormac musterte sie mürrisch. „Kinderspiele schicken sich nicht für einen Krieger.“


  „Tja, wenn ihr Angst habt ...“, entgegnete sie mit Unschuldsmiene.


  „Zweifelst du etwa an unserem Mut?“, fragte Gannon fassungslos.


  „Aye, das tue ich. Und jetzt?“


  „Hinauf mit dir.“ Er ließ den Schild zu Boden fallen. „Und mach dich bereit für eine herbe Niederlage.“


  Sie verdrehte die Augen und rückte sich auf dem kalten Metall zurecht. „Typisch Mann, aber Hochmut kommt vor dem Fall.“


  Ehe sie noch mehr sagen konnte, verpasste Gannon ihr einen kräftigen Schubs. Keeley riss es fast rückwärts vom Schild, und verzweifelt klammerte sie sich an die Kanten, während das glatte Metall über den vereisten Schnee schoss.


  Oje, das war in der Tat schwieriger, als es ausgesehen hatte, und sie würde all ihr Geschick aufbringen müssen, um ohne üblen Sturz davonzukommen.


  Die Kinder, die bereits unten waren, riefen im Chor ihren Namen und jubelten ihr ausgelassen entgegen. Allerdings hielt sie nicht etwa bei ihnen, sondern sauste an ihnen vorbei und zwischen die Bäume.


  Als sie abhob und durch die Luft flog, kniff sie die Augen zu und legte sich schützend die Arme um den Kopf. Sie landete in einer Schneewehe und schluckte prompt einen Mundvoll der eisigen Flocken.


  Gott sei Dank war sie nicht gegen einen Baum geprallt.


  Sie hörte die anderen rufen und herbeieilen, doch etwas ließ sie aufhorchen. Scharf zog sie die Luft ein, denn sie spürte ... Ruckartig hob sie den Kopf, als jäh mehrere Bewaffnete durchs Dickicht brachen, um sich auf sie und die Kinder zu stürzen.


  „Ein Überfall!“, schrie sie. „Wir werden angegriffen!“


  Als Gannon einen alten Schild von dem Haufen an Waffen genommen hatte, die ausgebessert werden mussten, war Alaric neugierig geworden und ihm zu dem Hügel gefolgt, auf dem die Kinder für gewöhnlich spielten. Dieser allerdings lag verlassen da, obwohl Alaric wusste, dass Keeley mit den Kindern aufgebrochen war.


  Er schritt schneller aus, um Gannon nicht aus den Augen zu verlieren, und als er die Anhöhe erklomm, hinter der dieser verschwunden war, erspähte er auf dem nächsten Hügel Keeley, Christina, Cormac und die Rasselbande. Nun sah er auch, wozu der Schild diente, denn schon rodelte Gretchen darauf den ihm abgewandten Hang hinab.


  Grinsend machte er sich auf den Weg zu der Gruppe. Es war Jahre her, dass er selbst auf einem Schild einen Abhang hinuntergesaust war, aber den Lauten nach zu urteilen, machte es noch immer einen Riesenspaß.


  Mühsam stapfte er hinauf und erreichte die Kuppe gerade rechtzeitig, um entsetzt Zeuge zu werden, wie Keeley auf dem Schild Platz nahm und Gannon ihr einen kräftigen Stoß verpasste - viel zu kraftvoll für eine Frau ihrer Größe. Hilflos flog sie den Hang hinab. Sie hatte sichtlich Probleme, ihr Gefährt unter Kontrolle zu halten.


  Er sah sie noch zwischen den Bäumen verschwinden, als Gannon und Cormac sich umdrehten und ihn entdeckten.


  Die beiden fackelten nicht lange, sondern rannten los und schlitterten den Hügel hinab. Die Kinder waren bereits hinter Keeley her in den Wald gelaufen, als auch Alaric hinter Gannon und Cormac herhastete.


  „Ein Überfall!“, hörten sie Keeley rufen. „Wir werden angegriffen!“


  Die drei Männer erstarrten kurz, zogen aber sogleich ihre Schwerter. Cormac brüllte etwas in Richtung Burg in der Hoffnung, man werde ihn vernehmen, ehe er Christina anwies, Hilfe zu holen.


  Als sie die Bäume erreichten, kamen ihnen Robbie und Gretchen entgegen, die Wangen tränennass. Sie plapperten zusammenhanglose Worte, während Gannon beide an sich drückte.


  „Sie haben Keeley und Crispen“, brachte Gretchen heraus. „Schnell, sie sind zu Pferde.“


  „Verdammt! Bei diesem Schnee holen wir sie niemals zu Fuß ein“, meinte Alaric.


  Mithilfe der Schwerter kämpften sie sich durch den Schnee und folgten den Hufspuren, die tiefer in den Wald führten.


  Wut und Angst rangen in Alaric um die Oberhand. Er hatte einmal fast Ewans Sohn verloren; sie alle hatten Crispen für tot gehalten. Und nun drohte Alaric nicht nur einen Jungen zu verlieren, der dem gesamten Clan lieb und teuer war, sondern auch die Frau, die ihm mehr am Herzen lag als alle anderen Menschen.


  Als sie ein undurchdringliches Stück Unterholz umrundeten, tat sich vor ihnen eine weiß glänzende Schneise auf. Zu Alarics Verblüffung sprang Crispen hinter einem Baum hervor und warf sich ihm in die Arme.


  „Onkel Alaric, rasch! Sie haben Keeley und glauben, sie sei Mutter. Wenn sie die Wahrheit herausfinden, bringen sie sie um!“ „Wie zum Henker hast du dich befreien können, Junge?“, verlangte er zu wissen. Denn hätte Cameron sowohl Ewans Frau als auch ihren Sohn in seinen Händen gewähnt, hätte er damit alles gehabt, was Ewan etwas bedeutete. Alaric konnte sich nicht vorstellen, weshalb diese Kerle Crispen einfach laufen ließen.


  „Keeley hat zwei der Männer zwischen die Beine getreten und mir zugerufen, ich soll wegrennen. Sie wollte auch fliehen, aber der dritte Mann, der sich nicht wie die anderen im Schnee wälzte, hat sie bei den Haaren gepackt. Sie hat mir nachgerufen, dass sie mich nie wieder einen Schneeball werfen lässt, wenn ich nicht fortlaufe.“ „Die Kleine hat dem Burschen das Leben gerettet“, murmelte Cormac.


  Alaric nickte. „Aye, wie es aussieht, hat sie es sich zur Gewohnheit gemacht, McCabes zu retten.“


  Kapitel 22


  Endlich tauchte Ewan auf, gefolgt von Crispen, der ein Pferd für Alaric am Zügel hielt. Einige Männer folgten ihm, für den Kampf gerüstet, die Waffen bereit.


  Alaric schwang sich in den Sattel und achtete nicht darauf, dass diese Bewegung seiner Narbe gar nicht gefiel. Es war das erste Mal seit seiner Verwundung, dass er wieder auf einem Pferd saß. Hinter ihm stiegen auch Cormac und Gannon auf, während sechs Krieger die Kinder zusammentrieben, schützend einen Kreis um sie bildeten und zurück zur Burg brachten.


  Alaric wartete nicht auf Ewans Anweisungen, sondern ließ sein Pferd aus dem Stand angaloppieren und jagte über den Schnee. Zunächst hatte das Tier Mühe, auf dem nachgiebigen Grund Halt zu finden, fing sich aber rasch und preschte vorwärts.


  Er folgte den Hufspuren, und seine Brüder und die übrigen Männer hielten sich dicht hinter ihm.


  „Wir sollten die Burg nicht unbeaufsichtigt lassen“, rief Caelen, als er sein Pferd durch eine besonders tiefe Schneewehe trieb. „Am wichtigsten sind immer noch Mairin und ihr Kind.“


  Wäre Alaric nah genug gewesen, hätte er seinen Bruder in diesem Moment geschlagen. Nur mit knapper Not konnte er sich davon abhalten, ihn vom Pferd zu ziehen. Allein das Wissen, dass Keeley sich mit jedem Atemzug weiter von ihm entfernte, hielt ihn davon ab, seinem Zorn Luft zu machen.


  „Keeley ist ebenfalls wichtig, denn sie soll sich um Mairin und das Baby kümmern“, beschied Ewan. „Wir reiten ihr nach. Die Burg ist gut bewacht, nur ein Narr würde sie mitten im Winter angreifen.“ „Cameron hat oft genug bewiesen, dass er ein Narr ist“, warf Alaric ein. „Lasst uns sie finden, ehe es zu spät ist.“


  Grauen packte sein Herz, als er dies sagte. Keeleys Leben würde verwirkt sein, sobald sich herausstellte, dass sie nicht Ewans Frau war. Man würde sich ihrer entledigen. Cameron war skrupellos beim Verfolgen seiner Ziele und würde niemanden mitschleppen, der ihn nur behinderte.


  Er spornte sein Pferd an, bis dieses alles gab. Wenn ihre Truppe schneller als die Camerons wäre, würden sie den Abstand wettmachen.


  „Es ist Wahnsinn, dass du hier draußen bist“, grollte Caelen. „Du bist noch nicht so weit wiederhergestellt, dass du reiten oder kämpfen solltest.“


  Abermals wallte Wut in Alaric auf, und er warf seinem Bruder einen sengenden Blick zu. „Wenn nicht ich ihr zur Hilfe eile, wer dann?“


  „Ich würde sie schon nicht Cameron überlassen“, gab Caelen zurück. „Ich weiß zwar nicht, was du an der Kleinen findest, aber deshalb würde ich sie noch lange nicht im Stich lassen. Du solltest umkehren.“


  Alaric strafte die Worte mit Missachtung und trieb sein Pferd vorwärts, unter dessen Hufen der Schnee hoch aufstob. Alarics Kräfte schwanden, je länger die Verfolgungsjagd währte. Sie schienen schon eine Ewigkeit im Sattel zu sitzen, er hatte kein Zeitgefühl mehr. Die Sonne sank, bald würde die Dämmerung hereinbrechen. Dann würden sie keine Spuren mehr ausmachen können, bis Fackeln herangeschafft wären.


  Schweigend ritten sie dahin, den Blick auf den Horizont geheftet auf der Suche nach den Angreifern.


  Daher wären sie fast an ihr vorbeigaloppiert.


  Caelen sah das Bündel im Schnee zuerst. Er zügelte sein Pferd so hart, dass es stieg. Ehe Alaric aufging, was los war, war Caelen bereits aus dem Sattel und watete durch den Schnee.


  „Alaric, sie ist es!“


  Ewan und Alaric glitten vom Pferd, und Alaric drohten die Knie nachzugeben, als ihm heftiger Schmerz in die Seite fuhr. Keuchend schlang er sich einen Arm um den Leib und zwang sich, alles bis auf den Gedanken an Keeley zu verdrängen.


  Caelen kniete neben ihr und schaufelte fieberhaft den Schnee um sie herum fort. Alaric hastete zu ihnen, sank ebenfalls auf die Knie und half seinem Bruder, Keeley vom Schnee zu befreien, ehe er sie in die Arme zog.


  „Keeley“, raunte er. „Keeley!“, sagte er lauter, als sie sich nicht rührte.


  Sie fühlte sich kalt an, ihre Haut war wie Eis. Er hielt ihr ein Ohr an Nase und Mund, und als er den leichten Hauch ihres Atems spürte, schwanden ihm vor Erleichterung fast die Sinne.


  Er löste sich gerade einmal so weit von ihr, dass er sie auf Verletzungen untersuchen konnte.


  „Sie blutet am Kopf“, stellte Caelen grimmig fest, als er ihr mit einem Finger durchs Haar fuhr. „Oder hat zumindest geblutet. Die Kälte hat die Blutung gestillt.“


  „Wir müssen uns sputen“, drängte Ewan. „Diese Halunken könnten noch in der Nähe sein, und zudem zieht der Frost an.“ Alaric wollte gerade aufstehen, als Keeley sich regte und gequält das Gesicht verzog.


  „Keeley?“


  Ihre Lider flatterten. Sie öffnete die Augen und starrte benommen zu ihm auf.


  „Alaric?“


  „Aye. Dem Herrn sei Dank, du bist wohlauf. Die Angst um dich hat mich zehn Jahre meines Lebens gekostet.“


  „Das können wir nicht zulassen, Krieger“, erwiderte sie spöttisch. „Dann bleiben Euch ja womöglich nur noch ein paar.“


  Ihm wurde leichter ums Herz, und abermals drohte das Gefühl ihn zu überwältigen. Er drückte Keeley an sich, stand auf und trug sie zu seinem Pferd.


  Nachdem sie die Burg erreicht und Keeley im Wohnturm aufs Bett gelegt hatten, begann sie am ganzen Leib zu zittern, und ihre Zähne klapperten laut. Alaric streckte sich neben ihr aus und schloss sie in die Arme. Er wies Caelen an, sie beide zuzudecken. „K...k...kalt“, stieß sie bibbernd hervor. „S...so k...kalt.“


  Er fuhr ihr mit den Lippen über den Kopf. „Ich weiß, Liebste, Halte dich an mir fest. Wir sorgen dafür, dass dir im Nu wieder warm wird.“


  „Crispen!“, rief sie entsetzt. „Ist er in Sicherheit? Habt Ihr ihn gefunden? Was ist mit den anderen Kindern?“


  „Aye, Crispen und den anderen geht es gut, dank dir. Sag, wie bist du entkommen?“


  Überrascht sah er sie trotz ihrer klappernden Zähne lächeln. „Sie haben mich für Mairin gehalten, und sobald sie ihren Fehler erkannten, wollten sie mich töten.“


  Er fluchte. Eben das hatte er befürchtet.


  Caelen verengte die Augen. „Und doch hast du überlebt. Waren es Stümper?“


  „Aye, sehr zu Eurem Bedauern vermutlich“, erwiderte sie gallig. „Ich weiß, wie enttäuscht Ihr sein müsst. Was mich gerettet hat, war, dass ich mich als Hexe ausgegeben und gedroht habe, sie und all ihre Nachkommen zu verfluchen, sollten sie mich meucheln.“


  „Ich will dich keineswegs tot sehen, Keeley.“ Caelen musterte sie finster. „Dein Vorwurf ist ungerechtfertigt.“ Dann lachte er leise. „Aber du hast dir wirklich etwas einfallen lassen. Die Kerle dürften um ihr Leben gerannt sein.“


  Sie hob eine Braue, schmiegte sich enger an Alaric und schloss die Augen.


  „Nay, Keeley, du musst wach bleiben“, rief Alaric erschrocken und schaute verzweifelt zu Caelen auf. „Streite mit ihr. Zieh sie auf, mach sie wütend. Sie darf nicht einschlafen, ehe sie nicht wieder warm und ihre Wunde versorgt ist.“


  Caelen musterte sie besorgt und beugte sich über sie. „Ich bedaure zutiefst, soeben etwas Nettes über dich gesagt zu haben. Da macht man dir ein Kompliment, und sogleich knickst du ein. Ich habe dir mehr Schneid zugetraut.“


  Sie öffnete ein Auge und starrte ihn unheilvoll an. „Ich habe keineswegs vor zu sterben, Caelen, also spart Euch die Sticheleien. Allerdings ist es mir tatsächlich lieber, wenn Ihr gemein zu mir seid, denn ansonsten habe ich das Gefühl, einen Fremden vor mir zu haben. Oder denke, ich sei bereits gestorben und habe es nur noch nicht gemerkt.“


  Caelen warf den Kopf zurück und lachte. „Bei Gott, du bist viel zu unbeugsam, um zu sterben. Das zumindest haben wir gemeinsam.“


  „Möge der Herr mir beistehen“, murmelte Alaric. „Zwei Caelens ist das Letzte, was ich brauche.“


  „Habt Ihr etwa vor, von nun an freundlicher zu mir zu sein?“, wandte sich Keeley schläfrig an Caelen.


  „Nur, wenn du wach bleibst und aufhörst, meinem Bruder Kummer zu bereiten. Alaric sieht aus wie eine besorgte Mutter.“


  „Nay, seid lieber nicht freundlich. Es lässt mich wirklich meinen, ich sei tot.“


  In diesem Augenblick stürzte Maddie ins Gemach, gefolgt von Christina, Bertha und Mairin.


  „Mairin“, sagte Alaric vorwurfsvoll. „Ihr solltet nicht auf den Beinen sein. Überlasst Keeleys Pflege uns.“


  Sie wies mit dem Finger auf ihn. „Schweige, Alaric McCabe. Keeley ist meine Freundin, und sie hat meinen Sohn gerettet. Ich werde mich um sie kümmern, bis ich sicher bin, dass alles gut wird.“


  Badezuber und Wassereimer wurden hereingetragen. Rasch war der Zuber gefüllt, und die Frauen scheuchten die Männer aus der Kammer.


  Widerwillig erhob sich Alaric. Er wollte Keeley nicht allein lassen, aber seine Anwesenheit hätte nur Fragen aufgeworfen und sie in Verlegenheit gebracht.


  Auf dem Gang vor der Tür blieb er stehen und weigerte sich, auch nur einen Zoll zu weichen, während die Frauen Keeley umhegten. Caelen wartete zusammen mit ihm, und bald gesellte sich auch Ewan dazu.


  „Ich nehme an, meine Gemahlin ist bei ihr“, stellte er resigniert fest.


  „Aye, die Frauen wärmen Keeley in heißem Wasser“, erklärte Alaric.


  „Ich habe die Wachen verdoppelt, und den Kindern ist verboten worden, weiter als bis zur Ringmauer zu gehen. Keine der Frauen darf die Burg ohne Eskorte verlassen.“


  Caelen nickte zustimmend. „Je eher der Frühling da ist und unser Bündnis besiegelt wird, desto rascher können wir uns der Zerschlagung Camerons widmen. Solange er lebt, wird unser Clan niemals Frieden finden.“


  Alaric schluckte und lehnte den Kopf gegen die Wand. Aye, er wusste, wie sehr seine Hochzeit mit Rionna McDonald drängte. Je früher sie stattfand, desto besser. Und doch graute ihm vor Rionnas Ankunft. Daher betete er um einen harten Winter mit viel Schnee; um alles, was die McDonalds von der Reise abhalten würde.


  Die Tür zu Keeleys Kammer schwang auf, und Mairin trat zu ihnen. Sogleich legte Ewan ihr einen Arm um den Leib, und sie lehnte den Kopf an seine Schulter.


  Als sie sprach, sah sie Alaric an. „Keeley hält sich gut. Wir haben sie aufgewärmt und ins Bett gesteckt. Ihre Kopfwunde rührt daher, dass einer der Angreifer sie geschlagen hat, aber die Blessur ist harmlos und muss nicht einmal genäht werden.“


  Alaric fiel ein Stein vom Herzen. Er sah zu, wie die anderen Frauen an ihm vorbeigingen, und gab vor, Maddies bohrenden Blick nicht zu bemerken. Nachdem alle das Gemach verlassen hatten, trat er ein.


  An der Tür verharrte er und schaute sich zu seinen Brüdern um. „Stellt sicher, dass wir ungestört sind.“


  Kapitel 23


  Keeley schlug die Augen auf und erspähte Alaric, der am Bett stand und sie nachdenklich und neugierig betrachtete.


  „Wie geht es dir?“


  „Mir ist warm, endlich ist mir warm.“


  Aber noch während sie sprach, erschauerte sie.


  Verhalten fluchend, legte er sich neben sie aufs Bett und zog sie in die Arme.


  Er fühlte sich himmlisch an, wie ein Stein, den man im Feuer erwärmt hatte. Sie schmiegte sich mit ihrem ganzen Körper an ihn und ließ sich von seiner Wärme erfüllen. So köstlich war es, dass sie stöhnte.


  „Tut dir etwas weh?“, fragte er sofort.


  „Nay, Ihr fühlt Euch nur so wunderbar warm an, dass ich mich gar nicht mehr von Euch lösen mag.“


  Er küsste sie auf die Stirn und strich ihr zärtlich über die Wange. „Läge es in meiner Macht, dies zu verfügen, würdest du das auch nie mehr.“


  „Darf ich nun schlafen? Maddie sagt, die Kopfwunde sei nicht ernst. Und mir fallen die Lider zu.“


  „Aye, Keeley, schlaf nur. Ich bleibe und wache über dich.“


  Sein Versprechen freute sie und wärmte Stellen in ihr, die nach wie vor taub von der Kälte waren. Zwar wusste sie, dass er nicht hier sein sollte, aber sie hatte nicht die Kraft - oder den Willen -, ihn fortzuschicken.


  Zufrieden seufzend rieb sie ihm mit der Wange über die breite Brust. In dieser Nacht gehörte er ihr, und sie würde nicht einen Augenblick davon verschwenden, um über Unabänderliches zu klagen. Stattdessen würde sie genießen, was sie hatte ... und zwar solange sie es hatte. Der nächste Morgen kümmerte sie nicht.


  In der Nacht wurde Alaric wach, weil Keeley sich unruhig hin- und herwälzte. Da er aus dem Tiefschlaf hochgefahren war, dauerte es eine Weile, bis er merkte, dass sie noch schlummerte.


  Er schüttelte den Schlaf ab und betrachtete im spärlichen Licht der Glut, wie sie sich unruhig neben ihm regte. Bang legte er ihr eine Hand auf die Stirn und fluchte, als er spürte, wie heiß sie war.


  „So kalt“, flüsterte sie. „Werde nicht warm. Bitte, ich muss ans Feuer.“


  Sie zitterte am ganzen Leib, und obwohl sie sich anfühlte, als glühe sie, schien sie innerlich zu frieren.


  „Schhh, Liebste, ich wärme dich.“


  Noch während er sprach, fiel ihm ein, dass Wärme das Fieber nur nährte. Sollte er sie lieber der Decken berauben, sie in kaltem Wasser baden oder ihr zumindest die Stirn kühlen?


  Hilflosigkeit erfasste ihn. Er wusste nicht, wie man jemanden pflegte, der sich im Fieber wand. Im Kämpfen lag sein Geschick, im Töten und in der Verteidigung. Aber Wunden behandeln und dergleichen? Darin hatte er keine Erfahrung.


  Er beugte sich über sie und fuhr ihr sanft mit den Lippen über die Stirn. „Ich bin gleich wieder da, versprochen.“


  Ihr leises Wimmern ließ ihm die Brust eng werden, aber er wandte sich ab, hastete aus dem Gemach auf den dunklen, stillen Gang und schritt zu Ewans Kammer.


  Alaric wusste, Ewan hatte einen leichten Schlaf. Er klopfte, trat aber nicht ein, da er nicht in irgendetwas hineinplatzen wollte.


  Erst als er von drinnen ein aufforderndes Brummen hörte, öffnete er die Tür einen Spaltbreit und steckte den Kopf hindurch.


  „Ich bin’s“, raunte er.


  Ewan setzte sich im Bett auf, wobei er darauf achtete, Mairin nicht die Fellüberwürfe zu entziehen.


  „Alaric?“, fragte Mairin verschlafen. „Stimmt etwas nicht? Ist es Keeley?“


  „Schlaft weiter“, sagte Ewan sanft. „Ihr braucht Ruhe. Ich kümmere mich um die Sache.“


  „Alles in Ordnung“, versicherte Alaric ihr. „Ich muss nur mit Ewan sprechen, das ist alles.“


  Der Laird kleidete sich eilig an und trat zu ihm auf den Gang hinaus.


  „Was ist?“


  „Ich wollte vor Mairin nichts sagen, weil ich wusste, dass sie dann keinen Schlaf mehr finden würde. Keeley fiebert, und ich habe keine Ahnung von der Behandlung Kranker.“


  „Ich werde sie mir anschauen.“


  Sie schritten zu Keeleys Kammer, und als sie eintraten, sah Alaric, dass Keeley alle Decken vom Bett gestrampelt hatte. Sie warf sich hin und her und gab gequälte Laute von sich.


  Besorgt trat Ewan ans Bett, beugte sich über sie und befühlte Stirn und Wangen.


  „Sie glüht“, stellte er beklommen fest.


  Furcht schnürte Alaric die Kehle zu. „Wie ist das möglich? Sie ist so gut wie unversehrt, bis auf die kleine Wunde am Kopf, und die musste nicht einmal genäht werden.“


  „Sie hat lange im Schnee gelegen“, erklärte Ewan. „Das setzt selbst dem stärksten Krieger zu.“


  „Aber es ist nichts Schlimmes?“


  Ewan seufzte. „Ich will dir keine falschen Hoffnungen machen, Alaric. Wie krank sie ist, vermag ich nicht zu sagen. Das wird die Zeit zeigen. Uns bleibt fürs Erste nur, sie zu kühlen, ganz gleich, wie sehr sie zu frieren meint. Ich werde einen Zuber mit kaltem Wasser heraufschicken lassen und einige Lappen, um ihr die Stirn zu waschen. Das wird eine lange Nacht werden, möglicherweise dauert es Tage.“


  „Sie hat mich gepflegt, als es denkbar schlecht um mich stand“, erwiderte Alaric leise. „Sie zu pflegen ist das Mindeste, was ich für sie tun kann. Sie hat niemanden, wir sind jetzt ihre Familie. Es ist unsere Pflicht, uns so um sie zu kümmern, wie wir uns um jeden anderen aus dem Clan kümmern würden.“


  Kaum merklich zögerte Ewan, ehe er nickte. „Ich schulde ihr eine Menge, denn sie hat dir und meinem Sohn das Leben gerettet. Und ich werde ihr noch viel mehr schulden, wenn sie erst Mairin entbunden hat. Ich werde all mein Können aufbringen, um ihr zu helfen. Wie du schon sagtest, das ist das Mindeste.“


  Er ging, um alles Nötige zu veranlassen, und Alaric wandte sich wieder Keeley zu, die nun schlaff und reglos dalag.


  Abermals streckte er sich neben ihr aus und strich ihr an der Seite hinauf bis zum Hals. Sie kuschelte sich an ihn, und er spürte ihre trockene, heiße Haut. Selbst ihre Lippen schienen zu brennen und fühlten sich rau an unter seinen Fingern.


  Sie versuchte, sich unter ihn zu schieben, und schlang ihre Beine um die seinen, als wolle sie alle Wärme nutzen, die er zu geben hatte.


  „Kalt“, wisperte sie. „So kalt.“


  Er drückte ihren Kopf sanft an seinen Hals und küsste sie auf die Schläfe. „Ich weiß, Liebste. Ich weiß, dass du frierst. Ich kümmere mich um dich, das schwöre ich. Selbst wenn du mich mit jedem Atemzug verfluchst, werde ich nicht von dir weichen.“


  Sie seufzte an seinem Hals, und das jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Dann küsste sie ihn, ihr Mund heiß und sinnlich an seinem Puls. Sein Körper verspannte sich, als sie sich unruhig an ihm regte.


  Mit der Hüfte streifte sie verführerisch seine Lenden, und er fluchte leise, aber inbrünstig, als seine Lanze sich prompt hob.


  „Ich liebe es, wie Ihr schmeckt“, flüsterte sie heiser.


  Als wolle sie den Wahrheitsgehalt ihrer Worte prüfen, glitt sie ihm mit der Zunge über den ohnehin schon rasenden Puls, der sich noch einmal beschleunigte, als ihr feuchter, heißer Mund darüberfuhr.


  Ehe er sich ihr entziehen konnte, stemmte sie sich hoch und presste ihre Lippen auf die seinen, so betörend und feurig, dass ihm der Atem stockte. Er wollte sich nicht rühren, so sehr überwältigte es ihn, sie zu fühlen, sie zu kosten.


  Leidenschaftlich und fordernd war sie. Begierig küsste sie ihn, verschlang ihn regelrecht und drohte, ihm die Beherrschung zu nehmen. Dies musste eine Prüfung Gottes sein. Er meinte schon die Flammen der Hölle um seine Füße züngeln zu spüren, als er kurz erwog, zwischen Keeleys Schenkel zu gleiten und ihnen beiden zu gewähren, wonach sie sich verzehrten.


  Doch nicht nur würde Ewan gleich zurück sein, sondern Alaric durfte sich ganz gewiss nicht dazu hinreißen lassen, Keeleys geschwächten Zustand auszunutzen.


  Sie wollte sich gerade auf ihn setzen, um ihm mit ihren Küssen endgültig die Besinnung zu rauben, als Ewan mit zwei Wassereimern und mehreren Tüchern eintrat.


  „Du wirst sie ausziehen müssen, und deck sie nur mit einem dünnen Laken zu. Die Hitze, die sie ausstrahlt, darf sich nicht stauen, und wir müssen dafür sorgen, dass ihr Leib nicht noch wärmer wird.“


  Alaric sah ihn düster an.


  „Ich werde wegschauen“, sagte Ewan leise. „Du vergisst, dass ich meiner Gemahlin treu ergeben bin. Ich habe kein Interesse daran, eine andere Frau nackt zu sehen.“


  Er beschäftigte sich damit, die Tücher im Zuber am anderen Ende der Kammer in Wasser zu tauchen, und Alaric machte sich daran, Keeley das Gewand auszuziehen. Darüber war sie gar nicht glücklich und leistete erbittert Widerstand.


  „Nay!“, rief sie.


  Sie war den Tränen nahe, sodass ihre heisere Stimme noch rauer klang.


  „Bitte, das schickt sich nicht. Das solltet Ihr nicht tun, es ist falsch!“


  Sie schlug um sich und traf Alaric am Wangenknochen. Es tat weh, aber sie war so schwach wie ein Kätzchen, und daher hatte zum Glück nicht viel Kraft in dem Schlag gelegen.


  Schhh, Keeley, ich werde dir nichts antun, das schwöre ich. Nur ruhig. Ich bin es, Alaric, dein Krieger.“


  Als er ihr das Kleid unbarmherzig über die Schultern zog, begann sie lautlos zu weinen. Tränen rannen ihr übers Gesicht und schienen nicht versiegen zu wollen. Ihre ganze Haltung drückte Kapitulation aus, als habe sie den Kampf gegen einen unbekannten Dämon aufgegeben.


  „Aber ich bin hier zu Hause“, flüsterte sie betrübt. „Ihr könnt mich nicht aus meinem Zuhause vertreiben, ich habe doch nichts getan!“


  Alarics Wut kannte keine Grenzen. Offenbar durchlitt Keeley einmal mehr die Misshandlung durch Laird McDonald und die nachfolgende Verbannung aus dem Clan.


  Am liebsten wäre er zu den McDonalds marschiert und hätte sie allesamt zur Rede gestellt.


  „Bei allen Heiligen, was ist ihr widerfahren?“, fragte Ewan leise.


  „Allerlei Unrecht“, erwiderte er knapp. „Wenn es nach mir geht, wird der Schuldige eines Tages dafür zahlen.“


  „Alaric ... “ Ewan verstummte und sah seinen Bruder durchdringend an, während er die Tücher auswrang und über den Rand eines Eimers legte. „Lass nicht zu, dass sie sich in dich verliebt. Das wäre grausam. Sie empfindet viel für dich, das sieht jeder Tor. Bestärke sie nicht auch noch in dieser Torheit, sonst schmerzt es sie später umso mehr, wenn du eine andere heiratest. Falls dir auch nur etwas an ihr liegt, ersparst du ihr diese Demütigung.“


  „Da erwartest du etwas Unmögliches von mir, Ewan. Ich kann nicht ... Ich kann sie nicht einfach aufgeben, nur weil es richtig wäre.“


  „Dummkopf! Halte dich von ihr fern. Bereite der Sache ein Ende, bevor du dich zu sehr hineinstürzt. Es ist das Beste.“


  Alaric lächelte traurig. „Dafür ist es zu spät.“


  „Dann pass zumindest auf. Wir können es uns nicht leisten, Gregor McDonald zu verärgern. Er mag nicht der stärkste Verbündete sein, aber er ist von wesentlicher Bedeutung für unsere Pläne, uns mit den benachbarten Clans zusammenzuschließen.“


  „Gregor ist es, der aufpassen und mich nicht noch mehr verärgern sollte“, zischte Alaric. „Er wird eine Menge zu beichten haben auf dem Sterbelager ... Und für das, was er ihr angetan hat, würde ich gern dafür sorgen, dass er sich so rasch wie möglich auf Selbigem findet.“


  Keeley begann aufs Neue zu stöhnen und sich zu regen, wobei sie unverständlich vor sich hinmurmelte.


  Ewan warf Alaric eines der feuchten Tücher zu, und er legte es ihr auf die Stirn.


  Kurz beruhigte sie sich, aber als er ihr einen zweiten Lappen auf den Hals legte, begann sie heftig zu zittern.


  „K...k...kalt, Alaric. Bitte, ich will nicht mehr frieren.“


  „Schhh, Liebste, ich bin ja bei dir“, raunte er besänftigend.


  „Willst du, dass ich bleibe?“, fragte Ewan.


  Er schüttelte den Kopf. „Nay, Mairin wird sich fragen, wo du bleibst.“


  Ewan drückte ihm zum Abschied die Schulter und verließ die Kammer, während Alaric sich wieder Keeley zuwandte und ihr Tücher auflegte.


  Schließlich entschied er, dass es genug sei. Ihre Haut fühlte sich schon bedeutend kühler an, und er wusste, dass sie nicht zu kalt werden durfte, denn auch dadurch konnte sie sterben.


  Er kleidete sie nicht an, sondern stieg zu ihr aufs Bett und schloss sie in die Arme. Ihr Körper fühlte sich erschreckend eisig an. Mit klammen Händen strich sie ihm über die Brust auf der Suche nach Wärme.


  Sie ließ die Finger unter seine Tunika gleiten, seufzte zufrieden, als sie seine warme Haut spürte, und bettete den Kopf in seiner Armbeuge.


  Nach und nach ebbte ihr Zittern ab, und er fühlte, wie sie sich entspannte. Er griff nach einem der Fellüberwürfe und deckte Keeley und sich zu, wobei er darauf achtete, dass die Wärme noch entweichen konnte, die ihre Körper verströmten.


  Er küsste sie auf die noch immer heiße Stirn. „Schlaf, Liebste. Ich wache über dich.“


  „Mein Krieger“, murmelte sie.


  Alaric lächelte. Aye, er war ihr Krieger. Und sie sein Engel.


  Kapitel 24


  Als Keeley aufwachte, fühlte sie sich, als sei sie unter einem Findling eingeklemmt. Selbst das Atmen schmerzte. Ihr Kopf war so schwer, dass sie ihn nicht heben konnte, und als sie versuchte, Luft einzuziehen, verursachte dies ein rasselndes Geräusch in ihrer Brust.


  Sie öffnete den Mund. Ihre Lippen waren aufgesprungen, und ihre Zunge war so trocken, dass sie das Gefühl hatte, sie habe über Sand geleckt.


  Dann versuchte sie, sich zu bewegen, was sich als Fehler erwies.


  Sie wimmerte, und Tränen traten ihr in die Augen. Wie war es möglich, dass sie sich so erbärmlich fühlte? Was war mit ihr geschehen? Sie war nie krank, ja brüstete sich gar damit, stets gesund und munter zu sein.


  „Keeley, Liebste, weine nicht!“


  Alarics für gewöhnlich so beruhigende tiefe Stimme dröhnte ihr in den Ohren wie aufeinandertreffende Schwertklingen.


  Sie sah ihn an, konnte vor Tränen jedoch kaum sein Gesicht ausmachen.


  „Krank“, krächzte sie.


  „Aye, ich weiß, dass es dir nicht gut geht.“


  „Nie krank.“


  Lächelnd neigte er sich zu ihr hinüber. „Nun bist du es.“


  „Bitte Maddie um die Paste, die ich gemacht habe. Die gegen Brustleiden. Wird das Rasseln lindern. Und das Unwohlsein.“


  Er strich ihr über die Wange, und so kühl fühlte sich seine Hand auf ihrem brennenden Gesicht an, dass sie sich an sie schmiegte.


  „Keine Sorge, Maddie war bereits dreimal hier heute Morgen. Sie umhegt dich wie eine Glucke. Mairin hat man nicht zu dir gelassen, und sie lässt jeden in Hörweite wissen, wie wenig sie davon hält.“


  Keeley versuchte zu lächeln, aber es tat zu weh.


  „Hunger“, klagte sie.


  „Gertie wird dir gleich Brühe bringen.“


  Sie mühte sich blinzelnd, ihn besser zu erkennen, nahm ihn jedoch nach wie vor nur verschwommen wahr. Seine Augen allerdings sah sie. Seine wunderschönen grünen Augen.


  Sie seufzte. „Ich liebe Eure Augen.“


  Er grinste, und sie blinzelte erstaunt.


  „Habe ich das etwa laut gesagt?“


  „Hast du.“ Seiner Stimme nach schien er überaus erheitert. „Fiebere ich noch? Anders kann ich mir nicht erklären, wieso meine Zunge mir nicht gehorcht.“


  „Aye, das Fieber hat dich noch fest in seinen Klauen.“


  „Aber ich friere nicht mehr“, entgegnete sie stirnrunzelnd. „Schüttelfrost kündet doch von Fieber. Ich hingegen fühle mich, als würde ich verbrennen.“


  „Deine Haut glüht noch immer, und deine Augen sind trübe. Wie man mir sagte, ist es ein gutes Zeichen, dass du nicht länger zitterst. Krank allerdings bist du nach wie vor.“


  „Es gefällt mir nicht!“


  Sie hörte selbst, dass sie wie ein nörgelndes Kind klang, konnte den Drang zu jammern aber nicht unterdrücken. Sie war es gewohnt, Kranke zu umsorgen, und nicht, eine von ihnen zu sein. Wieder grinste Alaric, ehe er die Arme um sie schlang. „Weshalb pflegt Ihr mich?“, fragte sie. Die Worte klangen gedämpft, weil er ihren Kopf an seine Brust drückte. „Das schickt sich nicht.“


  „Recht schicklich haben wir uns zuvor auch nicht verhalten“, murmelte er.


  Sie lächelte trotz der Schmerzen, wurde aber sogleich wieder ernst. „Was werden die Leute denken? Und sagen?“


  „Gar nichts, sofern ihnen ihr Leben lieb ist. Und was sie denken, ist ihre Sache. Darauf haben wir keinen Einfluss.“


  Sie zog die Stirn kraus. Er hatte recht, und das wusste sie auch. Doch ebenfalls wusste sie, dass Argwohn zu Gerede führte und Gerede zu Anschuldigungen. Und auf Anschuldigungen folgten Taten.


  Plötzlich schwang die Tür auf, und Maddie schaute herein. Keeley versteifte sich und versuchte, sich Alaric zu entziehen, obwohl die ältere Frau wusste, was sie für ihn empfand.


  Aber er hielt sie an sich gedrückt und blieb entspannt auf dem Bett liegen, während er darauf wartete, dass Maddie zu ihnen trat.


  „Ich habe heiße Brühe und Wasser“, sagte sie. „Die Brühe wird deine Halsschmerzen lindern, Keeley, und das Wasser hilft hoffentlich gegen das Fieber. Es ist wichtig, dass du genug trinkst.“


  Alaric nahm die dampfende Brühe entgegen und hielt sie Keeley behutsam an die Lippen. „Nur nippen, sie ist heiß.“


  Dankbar dafür, dass er sie stützte, nahm sie einen kleinen Schluck. Sie fühlte sich vollkommen kraftlos und wäre sicher in sich zusammengesunken, hätte er sie nicht gehalten.


  Mit unendlicher Geduld führte er ihr immer wieder die Schale an den Mund, damit sie ein wenig von der Flüssigkeit trinken konnte. Zunächst schmerzte es zu schlucken, denn ihre Kehle fühlte sich geschwollen und zerschunden an.


  Als sie nicht mehr konnte, lehnte sie sich gegen Alarics Arm zurück und schloss die Augen, damit die Kammer aufhörte, sich zu drehen.


  „Ich komme bald wieder und sehe nach dir“, versicherte Maddie leise. „Falls du vorher etwas brauchst, lass mich rufen, dann bin ich sofort bei dir.“


  Keeley schaffte es kaum zu nicken. Die Brühe zu trinken hatte sie alle Kraft gekostet. Und dabei musste sie doch dem Laird noch berichten, was eigentlich vorgefallen war.


  Alaric küsste sie auf die Schläfe, und Keeley seufzte vor Behagen. Das war das Beste, was sie seit ihrem Erwachen gespürt hatte.


  Als es abermals an der Tür klopfte, stöhnte sie. Alarics Aufforderung zum Eintreten klang in ihren Ohren so gedämpft, als sei er unter Wasser. Oder vielleicht war sie ja auch diejenige, die sich unter Wasser befand?


  Sie hörte den Laird eine leise Frage stellen und kämpfte mit der Benommenheit. Missmutig erkannte sie, dass Alaric sich mit seinem Bruder stritt, denn Alaric wollte, dass der Laird sie ihn Ruhe ließ und später befragte.


  „Nay, schon gut“, krächzte sie. Ihre Kehle nahm ihr schon diese wenigen Worte übel, und sie rieb sich den Hals, um das unangenehme Gefühl loszuwerden.


  Ewan McCabe setzte sich ans Fußende des Bettes, was sie ein wenig ungehörig fand. Aber er war der Laird, und als solcher konnte er tun, was er wollte.


  Er grinste. „Aye, das ist einer der Vorzüge, die man als Laird genießt. Ich kann tun, was ich will.“


  „Das wollte ich gar nicht laut sagen“, murmelte sie.


  „Fühlst du dich gut genug, mir zu berichten, was sich im Wald zugetragen hat? Ich habe mit Crispen und den übrigen Kindern gesprochen, aber bei Gott, sie alle erzählen etwas anderes.“


  „Ich fürchte, ich kann Euch kaum helfen. Es ging alles so schnell. Ich weiß nur, dass diese Schurken mich für Eure Gemahlin hielten und mich so rasch wie möglich fortbringen wollten. Sie haben Euch einen Esel geschimpft, weil Ihr Lady McCabe angeblich unbewacht gelassen habt.“


  Die Miene des Lairds wurde so düster wie eine Gewitterwolke. „Sie haben recht hämisch über den Umstand frohlockt, dass sie sowohl Euren Sohn als auch Eure Frau haben fangen können.“


  Er beugte sich vor und sah sie durchdringend an. „Haben sie sonst noch etwas gesagt? Haben sie preisgegeben, wer sie sind? Hast du ihr Wappen erkannt?“


  Bedächtig schüttelte sie den Kopf, ehe sie die Brauen zusammenzog, weil ihr plötzlich etwas einfiel. „Doch, da war etwas. Sie meinten, dass Cameron sie reich entlohnen werde für ihre Beute. Das ist alles, woran ich mich entsinne. Als sie merkten, dass ich kein Kind unterm Herzen trage, wussten sie, dass ihnen ein Fehler unterlaufen war, und wollten mich umbringen.“


  „Söldner.“ Alaric spie das Wort förmlich aus. „Cameron hat ein Kopfgeld auf Mairin ausgesetzt.“


  Der Laird stieß eine Reihe von gotteslästerlichen Flüchen aus, unter denen Keeley zusammenzuckte. „Es besteht kein Mangel an mittellosen Männern, die nichts zu verlieren haben und bereit wären, Mairin und Crispen zu entführen.“


  „Söldner haben weder Clan noch Burg, sie haben kein Zuhause“, merkte Alaric an. „Vermutlich sind sie noch in der Nähe.“ Sein Bruder verzog den Mund und atmete geräuschvoll ein. „Aye. Zeit, auf die Jagd zu gehen.“


  Er stand auf, schaute noch einmal auf Keeley hinunter und neigte respektvoll das Haupt. „Noch einmal möchte ich dir danken, dass du das Leben meines Sohnes gerettet hast. Ich hoffe, dass du bald wieder wohlauf bist.“


  Sie murmelte eine höfliche Erwiderung und unterdrückte ein Gähnen, während er die Kammer verließ. Inzwischen fror sie wieder und hätte sich gerne zugedeckt. Weshalb hatte Alaric ihr die Fellüberwürfe genommen?


  Er ließ sich zurück aufs Bett sinken und umarmte sie. „Nie zuvor habe ich eine solche Angst ausgestanden“, gab er zu. „Nie wieder möchte ich fühlen, was ich gefühlt habe, als ich dich um Hilfe rufen hörte und dann nirgends eine Spur von dir fand.“


  „Ich wusste, Ihr würdet kommen.“


  „Dein Vertrauen ehrt mich.“


  Mit den Fingerspitzen strich sie ihm über die Brust. Eines Tages ... Eines Tages würde sein Schutz Rionna gelten. Und ihren gemeinsamen Kindern. Dann würde Keeley nicht länger erwarten können, dass er für sie kämpfte oder Schwierigkeiten aus der Welt schaffte. Aber nachdem sie so lange allein hatte bestehen müssen, war es wunderbar, von einem Mann wie Alaric behütet zu werden.


  „Du solltest schlafen, Keeley. Ich spüre, wie das Fieber an dir zehrt.“


  Sie schlief ein, geborgen in seiner Wärme.


  Alaric schritt in der dunklen Halle auf und ab. Ewan war mit einigen Männern aufgebrochen, um die Söldner zu fassen, die Crispen und Keeley überfallen hatten. Nun graute bereits der Morgen, und sie waren noch immer nicht zurück.


  Es machte ihn wütend, dass er noch auf der Burg war, obwohl er liebend gern gekämpft hätte. Er wollte den Zorn nutzen, der in ihm brodelte.


  Seine Kampfeslust war nicht allein dem Umstand zu schulden, dass diese Kerle gewagt hatten, etwas anzurühren, das ihm gehörte. Oh ja, Keeley gehörte ihm! Er wollte auch seine Verzweiflung an jemandem auslassen - seine Verzweiflung darüber, dass sein Schicksal ihm die Frau verweigerte, die er liebte.


  Vom Hof her erschallte ein Ruf. Alaric hob ruckartig den Kopf, sprang auf, hastete zum Portal und eilte die Stufen hinab in die frostige Nacht.


  Ewan und Caelen ritten der Truppe voran in den Burghof ein, und Alaric zählte stumm. Alle waren zurückgekehrt, was entweder bedeutete, dass ihnen ihre Beute entwischt war, oder aber, dass sie beim Kampf keine Verluste erlitten hatten.


  Ewan stieg vom Pferd, strich sich geistesabwesend über die Tunika und hinterließ eine Blutspur. Alaric schritt ihm entgegen.


  „Bist du verletzt?“


  „Nay.“ Ewan sah an sich hinunter. „Niemand von uns wurde verletzt.“


  „So sind sie alle tot?“


  „Aye“, erwiderte Caelen grimmig. „Die werden uns nicht mehr behelligen.“


  Alaric nickte. „Gut.“


  „Aber sie wollten nicht reden, und bei Gott, mir fehlte die Geduld, sie zu ermuntern“, meinte Ewan. „Jedenfalls waren es die Burschen, die Crispen und Keeley entführt haben, und laut Keeley haben sie Cameron erwähnt. Das ist mir Beweis genug.“


  „Wie lange sollen wir noch warten?“, fragte Alaric leise.


  Um ihn her verharrten die Männer. Aller Augen waren auf Ewan gerichtet, und in einem jeden Blick brannte dieselbe Aussage: Sie wollten Krieg, sie waren bereit. Sie alle hassten Cameron für das, was er dem Clan angetan hatte. Kein McCabe würde je ruhen, bis Cameron und dessen Kumpanen vom Erdboden getilgt waren.


  „Nicht mehr lange“, entgegnete Ewan. „Wir müssen Geduld haben. Wenn erst mein Sohn oder meine Tochter geboren ist, werden wir Neamh Álainn in Besitz nehmen, wie es uns zusteht. Wir müssen die Highlands durch Alarics Hochzeit mit Rionna McDonald zur Einheit führen ... Und dann können wir Duncan Cameron aufspießen!“


  Der Jubel, der im Hof losbrach, war ohrenbetäubend. Fackeln und Schwerter wurden gen Himmel gestreckt, während ein Krieger nach dem anderen in das Gebrüll einstimmte. Es wurde gegen Schilde getrommelt, Pferde scheuten von dem Lärm, Fäuste wurden in die Luft gestoßen.


  Im Fackelschein begegnete Alaric den Blicken seiner Brüder. In Ewans Augen loderte Entschlossenheit, und zum ersten Mal schämte Alaric sich der Verzweiflung, die er ob seiner anstehenden Hochzeit empfand.


  Ewan hatte sich für den Clan aufgeopfert. Er hatte gehungert, und sein Essen Frauen und Kinder gegeben. Er hatte seine Männer in jedweder Hinsicht über sich selbst gestellt. Nun standen sie kurz davor, der mächtigste Clan Schottlands zu werden.


  Wenn Alaric diese eine Sache für seinen Clan tun konnte - für seinen Bruder und für Mairin, die sie alle vor der Vernichtung bewahrt hatte -, würde er es frohen Herzens und voller Stolz tun.


  Er streckte den Arm aus, die Hand geöffnet. Ewan tat es ihm gleich, und sie umfassten einen Unterarm des jeweils anderen. Ihre Muskeln traten hervor, als sie einander mit festem Griff umklammerten, und Ewans Haut glänzte vor Schweiß und Blut.


  Ihre Blicke trafen sich, und Alaric erkannte, dass Ewan verstand.


  Caelen schob sein Schwert zurück in die Scheide und wies die Männer an, abzusteigen und sich zurückzuziehen. Danach wandte er sich seinen Brüdern zu. „Noch jemand, dem nach einem Bad im Loch ist?“


  Kapitel 25


  Als Keeley das nächste Mal erwachte, fühlte sich ihr Schädel an wie ein leerer Bierhumpen, und ihr war, als habe sie ihre Zunge eine Meile lang über den Boden gezogen. Sie schmatzte geräuschvoll und leckte sich über die Lippen in dem Bemühen, sie zu befeuchten.


  Sie drehte den Kopf zur Seite und stöhnte. Herrje, sich bewegen tat weh!


  Ihr Körper war so schlaff wie ein nasser Putzlappen und ihre Haut klebrig vom Schweiß. Zudem war sie nackt. Nicht einen Fetzen Stoff trug sie am Leibe, und die Felle lagen zusammengeknüllt zu ihren Füßen.


  Einmal mehr wurde ihr heiß, diesmal vor Scham. Vermutlich war sie purpurrot. Der Herr allein mochte wissen, wer alles in ihrer Kammer ein und aus gegangen war, während sie mit dem Fieber gerungen hatte.


  Ein weiteres Stöhnen stieg in ihrer Kehle auf, aber sie presste die Lippen aufeinander und brummte nur missmutig. Es reichte. Sie hatte wer weiß wie viel Zeit im Bett herumgelegen und sich wie ein kränkliches Kind aufgeführt. Wie viele Tage hatte sie wohl besinnungslos dagelegen? Welch eine Schmach!


  Sie hob eine Hand, ließ sie aber sogleich wieder sinken. Ihr Hals schmerzte noch immer, aber das Fieber war abgeklungen, wenngleich sie sich so schwächlich wie ein Neugeborenes fühlte.


  Und wo sie gerade an Neugeborene dachte - sie musste nach Mairin schauen und sich vergewissern, dass mit dem Kind alles stimmte. Was auch hieß, dass sie aufstehen musste.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, sich zur Bettkante zu schieben und aufzusetzen. Wie gern hätte sie ein Bad genommen, aber dafür fehlte ihr schlicht die Kraft.


  Also schleppte sie sich zur Waschschüssel und tauchte einen Lappen hinein. Ausgiebig säuberte sie sich am ganzen Körper, bis sie sich wieder halbwegs menschlich fühlte. Sie war versucht, einfach in den See zu springen, Eiseskälte hin oder her.


  Dann kleidete sie sich an und verließ die Kammer.


  Schwer atmend, aber zufrieden mit sich, erreichte sie wenig später die große Halle und sah sich unter den Anwesenden um.


  Mairin saß am Feuer und hatte die Füße auf einen gepolsterten Schemel gelegt. Lächelnd ging Keeley zu ihr.


  Als Mairin aufschaute und sie entdeckte, keuchte sie entsetzt. „Keeley! Wieso liegst du nicht im Bett? Du warst ziemlich krank und solltest dich ausruhen. Schließlich hast du selbst Alaric ständig gescholten, weil er zu früh aufgestanden ist.“


  Keeley setzte sich auf den Stuhl neben ihr. „Aye, es stimmt, ich bin keine sehr geduldige Kranke, aber eine umso ungeduldigere Pflegerin. Ich erwarte von allen in meiner Obhut, dass sie sich an meinen Worten orientieren, nicht an meinen Taten.“


  Mairin lachte. „Nun, zumindest gibst du es offen zu.“ Sie ergriff Keeleys Hand. „Geht es dir auch gut? Du scheinst mir immer noch ein wenig blass zu sein.“


  Sie verzog das Gesicht. „Der Hals tut mir noch weh, und in meinem Kopf pocht es, was mir auf den Geist geht. Aber ich hätte es keinen Moment länger im Bett ausgehalten und fühle mich viel besser, seit ich auf den Beinen bin.“


  Sie beide fuhren leicht zusammen, als der Laird in die Halle eilte, dicht gefolgt von einem Boten des Königs. Keeley wusste nicht recht, ob sie dem königlichen Gesandten ehrerbietig zu begegnen hatte, und erhob sich vorsorglich. Hinter dem Boten traten Caelen und Alaric ein.


  Mairin versuchte ebenfalls, sich hochzuhieven. „Ewan?“


  Der Laird eilte quer durch die Halle zu ihr und drückte sie sanft zurück auf den Stuhl. „Nicht doch, bleibt sitzen.“ Er bedeutete auch Keeley, wieder Platz zu nehmen, und runzelte die Stirn. Es schien, als merke er erst jetzt, dass sie überhaupt auf den Beinen war, warf ihr jedoch nur einen flüchtigen Blick zu und wandte sich wieder an den Boten.


  „Ich bringe Euch eine Nachricht vom König“, erklärte der. „Er hat mir aufgetragen, Eure Antwort abzuwarten.“


  Der Laird nickte und bat den Gesandten mit einer Geste, an der Tafel Platz zu nehmen, ehe er anwies, eine Stärkung aus der Küche zu bringen.


  Er entrollte das überreichte Pergament und las eine Weile. Als er wieder aufschaute, sah er sich suchend um und ließ den Blick auf Alaric ruhen.


  „Dies betrifft deine anstehende Hochzeit.“


  Alaric hob die Brauen und schaute kurz zu Keeley herüber, ehe er abermals seinen Bruder ansah.


  „Der König teilt mit, dass er zufrieden mit dem Abkommen ist und freudig dem Bündnis entgegensieht, das dadurch geschlossen wird. Er wird der Hochzeit beiwohnen und wünscht, dass auch die benachbarten Clans zugegen sind, auf dass er persönlich vernehmen kann, wie sie einander die Treue schwören.“


  Schweigen senkte sich über die Halle.


  Keeley zog sich das Herz zusammen, bis sie meinte, es werde zerspringen. Sie wagte nicht, Alaric anzuschauen, denn sie wusste, dass ihr die Qual ins Gesicht geschrieben stand. Stattdessen starrte sie auf ihre Hände nieder, die sie im Schoß rang. Sie wollte nicht, dass überhaupt irgendwer sah, wie sie litt.


  „Das ist eine große Ehre, Alaric“, sagte Ewan leise.


  „Aye.“ Alaric wandte sich an den Boten. „Bitte übermittelt dem König, dass ich die Ehre zu schätzen weiß.“


  Nicht etwa ihre Feigheit war es, die Keeley schon vor dem Ende des Nachtmahls zurück in ihr Gemach trieb, sondern ihr Erscheinungsbild. Ihr schauderte bei dem Gedanken daran, wie sie aussehen musste. Wie sie sich fühlte, wusste sie hingegen genau. Maddie hatte ihr versprochen, heißes Wasser hinaufschicken zu lassen.


  Die Aussicht auf ein dampfendes Bad ließ sie genüsslich aufstöhnen. Sie mühte sich die Treppe hinauf, so ermattet, dass sie kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte.


  Als sie ihre Kammer betrat und sah, dass die Frauen bereits dabei waren, den Zuber zu füllen, hätte sie vor Freude weinen können.


  Kurz darauf platzte Maddie herein, stemmte die Hände in die Hüften und begutachtete den Fortschritt, um sich anschließend neben Keeley auf die Bettkante plumpsen zu lassen.


  „Soll ich dir in den Zuber helfen?“


  Keeley lächelte. „Danke, nicht nötig. Es ist großartig, dass du dies hier für mich tust, Maddie. Ich weiß, wie viel Arbeit es macht, das Wasser heraufzuschleppen.“


  Maddie tätschelte ihr das Knie. „Das ist ja wohl das Mindeste, was wir für unsere Heilerin tun können. Wenn wir nicht auf dich aufpassen und für dein Wohl sorgen, haben wir schließlich niemanden, der uns umsorgt, wenn wir krank sind!“


  Sie ging, und Keeley verlor keine Zeit. Sie zog sich das Kleid über den Kopf, warf es achtlos fort und beeilte sich, ins Wasser zu steigen.


  Zoll um Zoll ließ sie sich ins Nass sinken, wobei jede Bewegung wehtat. Als sie bis zum Kinn im Wasser saß, lehnte sie sich zurück.


  Es war himmlisch.


  Sie schloss die Augen, entspannte sich und spürte, wie ihre müden, schmerzenden Muskeln sich lockerten. Sie vergaß alles und widmete sich ganz dem wunderbaren Gefühl, von heißem Wasser umgeben zu sein.


  Der Kopf war ihr zur Seite gesunken, und sie döste vor sich hin, als sich die Tür öffnete. Erstaunt schaute Keeley auf und erkannte Alaric am anderen Ende der Kammer. Er stand in Dunkelheit getaucht da, denn die wenigen brennenden Kerzen erhellten allesamt nur den Zuber und den Ankleidebereich. Ansonsten spendete lediglich das Kaminfeuer spärliches Licht, und dieses drang nicht bis dorthin, wo er stand.


  Lange betrachtete er Keeley einfach, und sie erwiderte seinen Blick abwartend. Sie labte sich an dem Verlangen in seinen Augen. Etwas an seinem Gebaren heute Abend war aber entschieden anders als sonst ...


  Für gewöhnlich war er fröhlich und neckte sie. Vor jedem Liebesspiel lachten sie leise miteinander und redeten über die Ereignisse des Tages.


  Heute aber wirkte seine Miene unnachgiebig, und in seinen Augen loderte es gefährlich. Keeley schluckte beklommen, als er auf den Zuber zukam, ohne den Blick von ihr abzuwenden.


  Mit einem Mal fühlte sie sich verwundbar, und das erregte sie. Alaric verströmte eine Stärke, die fast greifbar war.


  Er ragte über dem Zuber auf, schaute auf sie hinunter und ließ besitzergreifend den Blick über sie wandern. Als sie mit den Armen ihre Brüste bedeckte, kniete er nieder und zog ihre Arme sanft fort.


  „Nay, verbirg dich nicht vor mir. Heute Nacht bist du mein, gehörst du allein mir. Heute Nacht nehme ich mir, was mein ist, und schwelge darin.“


  Sie spürte ihr Kinn beben und presste die Lippen aufeinander, um ihre Unruhe nicht zu zeigen. Sie fürchtete sich nicht etwa, im Gegenteil - sie fieberte dem Kommenden entgegen. Mehr denn je! Und das machte sie so kribbelig, dass sie kaum sitzen bleiben konnte.


  Alaric nahm den Waschlappen, der über der Kante des Bottichs hing, und fuhr ihr damit über den Hals. Trotz der Wärme, die von Wasser und Kaminfeuer ausging, bekam sie eine Gänsehaut.


  Sanft strich er ihr mit dem Lappen über die Schulter. Ein Schauer lief Keeley über die Brüste, die Spitzen richteten sich auf und wurden hart.


  Rosenduft stieg ihr in die Nase. Alaric hatte die Seife genommen und rieb damit über den Lappen, bis sich Schaum bildete.


  „Beug dich vor“, wies er sie an.


  Sein leiser, aber bestimmter Tonfall ließ sie auch innerlich erbeben. In seiner Stimme lag ein dunkles Versprechen.


  Als sie tat wie geheißen, ließ er den Waschlappen langsam über ihren Rücken kreisen.


  „Oh, das ist Herrlich“, hauchte sie.


  Kein Fleckchen Haut ließ er aus, ehe er ihr die Schultern massierte, um danach wieder tiefer zu gleiten, an ihrer Wirbelsäule hinab bis zu der flachen Vertiefung über ihrem Gesäß.


  Sie hatte die Lider geschlossen und den Kopf nach vorn sinken lassen. Eine angenehme Entspannung erfüllte sie - Entspannung, aber auch Begehren. Als Alaric ihr über die Brustwarzen fuhr, riss sie die Augen auf. Plötzlich ging ihr Atem hastig und unregelmäßig.


  Er hielt inne und umfasste ihre Brüste. Langsam strich er mit den Daumen über die Spitzen, hinauf und hinab, und bei jedem Streicheln zuckte es in ihrem Schoß von köstlichem Begehren.


  Nicht etwa Schmerz, sondern der Sinnenrausch ließ sie zusammenfahren, als Alaric sie auf den Nacken küsste. Es war ein schlichter, zärtlicher Kuss, aber die Empfindung traf sie wie ein Blitz.


  „Wie schön du bist“, raunte er an ihrem Hals. „Wenn ich dich ansehe, bin ich überwältigt von deinem Feuer, deinem Liebreiz, deiner Entschlossenheit und deinem Mut. Ich glaube nicht, dass es je eine Frau gab, die dir ebenbürtig ist, oder dass es je eine geben wird.“


  Ihr ging schier das Herz über. Die Kehle wurde ihr so eng, dass sie kein Wort herausbrachte. Aber was hätte sie auch sagen sollen?


  „Heute Nacht werde ich dich umsorgen, wie du mich umsorgt hast.“


  Sein raues Flüstern summte ihr in den Ohren, und abermals erschauerte sie, als sich seine Worte in ihrem Kopf in Bilder verwandelten.


  Er übergoss ihr Haar mit Wasser und wusch jede einzelne Strähne. Mit den Fingern fuhr er ihr durch die dicken Flechten, bis eine jede sauber war. Anschließend ließ er sie den Kopf in den Nacken legen und spülte die Seife aus, wobei er darauf achtete, dass ihr kein Schaum in die Augen geriet.


  Ein ums andere Mal rann ihr warmes Wasser die Schultern hinab, bis Alaric mit dem Ergebnis zufrieden war.


  „Reich mir die Hand.“


  Sie ließ ihre Finger um die seinen gleiten, und er half ihr hoch. Wasser perlte von ihrem Leib und ließ ihn im schwachen Feuerschein schimmern. Abwartend und angespannt stand sie da, während Alaric den Blick an ihr hinauf und hinab wandern ließ, wobei er ihr jeden Zoll Haut zu versengen schien.


  In seinen Augen loderte es, als er den Kopf neigte, sodass er mit dem Mund ihre Brüste streifte. Er nahm eine der Spitzen zwischen die Lippen und saugte daran.


  Keeley drohten die Knie nachzugeben, und sie wäre in den Zuber zurückgesunken, hätte Alaric sie nicht bei der Taille gefasst und an sich gezogen, den Mund nach wie vor um ihre Brustwarze geschlossen.


  „Ich mache Euch ganz nass“, sagte sie keuchend.


  „Ist mir gleich.“


  Er wandte sich ihrer anderen Brust zu und umspielte auch diese mit dem Mund. Seine Zunge fühlte sich rau an auf der empfindsamen Haut, und das Gefühl jagte Keeley Schauer über den Rücken.


  Sie stellte sich das berückende Bild vor, das sie abgaben. Wie sie eng aneinandergeschmiegt dastanden, vom warmen Feuerschein umhüllt, Alarics Lippen an ihrer Brust, ihre Haut nass und glänzend. In diesem Bild vereinte sich ein jeder schwärmerische Tagtraum, den sie je gehegt hatte. Er war ihr Krieger. Mochte sie ihm auch zu Beginn das Leben gerettet haben, so war er es doch, der seither sie jeden Tag aufs Neue gerettet hatte.


  Ihr Krieger. Der Mann, den sie liebte.


  „Nehmt mich, Alaric“, flüsterte sie.


  „Aye, das werde ich. Diese Nacht gehört mir. Du bist meine Gefangene, und ich werde mit dir tun, was mir beliebt. Nie wieder wirst du so sehr angebetet und geliebt werden wie in dieser Nacht.“


  Kurz ließ er sie los und holte ein Tuch, um sie abzutrocknen. Keeley trat aus dem Zuber, Alaric wickelte sie in das Tuch und führte sie zum Feuer.


  Sanft drückte er ihr das überschüssige Wasser aus dem Haar, bis es ihr feucht über den Rücken fiel. Dann nahm er den Kamm zur Hand und entwirrte behutsam Strähne um Strähne.


  Niemand hatte sich je so um sie gekümmert. Es fühlte sich wunderbar an und vermittelte ihr den Eindruck, wichtig zu sein. So, als sei sie eine Burgherrin, von ihrem Laird geachtet.


  Alaric küsste sie auf den Hinterkopf und verharrte in dieser Haltung. „Heute Nacht wirst du meinen Weisungen Folge leisten. Aye, ich werde all deine Bedürfnisse stillen, weil dies mein Wunsch ist. Aber heute Nacht bist du mein und wirst dich meinem Willen beugen.“


  Er strich ihr über die Arme und fuhr ihr mit den Lippen den Hals hinab. „Glaubst du, du bist in der Lage, dich mir nicht zu verweigern?“


  In Keeley zog sich alles zusammen, bis sie es nicht mehr auszuhalten meinte. Ihr Atem ging so schnell, dass ihr schwindelig wurde. Die Kraft und Sinnlichkeit, die in seiner Stimme mitschwangen, erregten sie über alle Maßen. Wusste er denn nicht, dass sie sich ihm niemals verweigern könnte?


  Da ihr noch immer ein Kloß in der Kehle steckte und sie am Sprechen hinderte, nickte sie nur.


  Er drehte ihr den Kopf so, dass sie ihn ansehen musste. Sein Blick brannte sich in den ihren, und seine Miene drückte wilde Entschlossenheit aus. Heute Nacht war er ganz der Krieger. „Sag es, Keeley, ich will es hören.“


  „Aye, so sei es“, flüsterte sie.


  Kapitel 26


  Alaric hob Keeley hoch und trug sie zum Bett. Das Leinentuch, in das er sie gewickelt hatte, löste sich und glitt zu Boden, sodass sie nackt war. Er legte sie auf der Matratze ab und trat einen Schritt zurück, ohne den Blick von ihr zu nehmen.


  Sie fühlte sich ungemein verletzlich und schluckte bang, als Alaric sich gemächlich auszog.


  Seine Muskeln an Armen und Schultern bewegten sich unter der Haut, und auch über seinen Bauch zogen sich straffe Muskelstränge. Am liebsten hätte Keeley darübergestrichen und seinen Leib, der so perfekt geformt war wie der einer Statue, Zoll um Zoll erkundet.


  „Öffne deine Schenkel, Keeley. Lass mich deinen Schoß sehen.“


  Errötend entspannte sie die Beine und spreizte sie langsam. Alaric umfasste ihre Knöchel und schob sie nach vorn, sodass Keeley schließlich mit angewinkelten Beinen dalag, die Fersen in die Matratze gestemmt.


  In dieser Haltung bot sie sich ihm offen dar, und sie sehnte sich nach seiner Berührung.


  Alaric kniete sich auf die Bettkante und strich Keeley mit einem Finger über die feuchte Weiblichkeit, verharrte an ihrer Pforte und glitt ganz sanft in sie hinein.


  Sie keuchte und bog sich ihm entgegen, denn sie wollte mehr, doch er zog sich zurück und senkte den Kopf.


  Sie hielt den Atem an, bis ihr abermals schwindelig war. Mit jeder Faser ihres Körpers fieberte sie der Berührung seiner Lippen entgegen.


  Doch nicht seine Lippen spürte sie schließlich, sondern seine Zunge. Damit fuhr er ihr über jenen Punkt, an dem ihr Verlangen besonders stark pulsierte, den Punkt, an dem er ihr höchste Lust bereiten konnte.


  Keeley schrie auf. Alaric umfasste ihre Schenkel und hielt sie fest, ohne von ihr abzulassen. Mit seiner Zunge sandte er ihr Woge um wonnevolle Woge der Lust durch den Unterleib und hinauf bis zu den Brüsten, deren Spitzen sich fast schmerzhaft verhärteten.


  Behutsam saugte er an ihrer Perle, fuhr neckend mit der Zunge darüber, bis sie das Blut an dieser Stelle pochen fühlte.


  Es war schlicht zu viel. Ihr Leib zerbarst, zerstob wie Blätter an einem windigen Tag. War sie soeben noch zum Zerreißen gespannt gewesen, war ihr nun, als schwebe sie, als ziehe ein Wirbel sie sanft aufwärts.


  Bestürzt über die Heftigkeit ihres Höhepunkts hob sie den Kopf. „Alaric?“


  Aber er antwortete nicht. Stattdessen drehte er sie behutsam auf den Bauch und zog ihr eine Hand auf den Rücken. Zu ihrem Entsetzen knotete er ihr ein Stück Leinen ums Handgelenk, zog auch ihren anderen Arm nach hinten und band ihr die Hände zusammen.


  Die seltsamsten, aber auch lustvollsten Empfindungen durchströmten sie. Was hatte er mit ihr vor?


  Als er fertig war, prüfte er die Fessel. Sie hielt. Danach hob er Keeley an, sodass sie vor ihm kniete, das Gesäß in der Luft, eine Wange an die Matratze gedrückt, die Hände auf dem Rücken gefesselt.


  Er strich ihr über die Pobacken, umfasste sie mit beiden Händen und schob sie so zurecht, dass er ihren Schoß vor sich hatte.


  „Als du dich mir zum ersten Mal hingegeben hast, hat dir dies wehgetan. Heute Nacht aber wirst du es genießen.“


  Er löste eine Hand von ihrem Hintern, und sie fühlte seine Fingerknöchel über ihre empfindlichste Stelle streichen, als er seine Lanze an ihre Pforte führte. Ein Stoß, und er erfüllte sie, dehnte sie weit.


  Sie stöhnte leise. Wie herrlich es sich anfühlte, als er tiefer eindrang. Sie schloss sich eng um ihn und zog sich um ihn zusammen. Als er herausgleiten wollte, schien ihr feuchtes Fleisch ihn festzuhalten.


  „Schmerzt es?“


  „Nay“, hauchte sie.


  Wieder drang er vor, dieses Mal härter. Nie zuvor hatte sie sich so angespannt, so ausfüllt gefühlt. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie ihn in dieser Stellung aufnehmen konnte, stieß er noch kraftvoller vor.


  Er fasste sie an den gebundenen Händen und zog daran, während er wieder und wieder in sie hineinglitt.


  Bei jedem Stoß klatschten seine Oberschenkel geräuschvoll gegen ihr Gesäß. So zärtlich er zuvor gewesen war, so unbarmherzig ging er jetzt vor und schlug ein Tempo an, das allein seiner eigenen Befriedigung diente.


  Noch schneller und härter drang er ein, ehe er plötzlich tief in ihr innehielt. Sie war ihm schutzlos ausgeliefert. Er konnte tun, was immer er wollte, doch das erregte sie nur umso mehr. Unruhig bewegte sie sich, aber Alaric hielt sie unnachgiebig fest, während er weiterhin in ihr verharrte.


  Schließlich zog er sich zurück und drang abermals vor, jedoch so viel langsamer, geradezu quälend langsam. Er hatte sich in der Gewalt, glitt beherrscht in sie hinein. Tief. Wieder und wieder zog er sich zurück und drang ein, bis Keeley ihn um Erlösung anflehte.


  „Habe ich nicht gesagt, dass du mir heute Nacht zu Willen zu sein hast?“, raunte er. „Ich bin derjenige, der die Befehle gibt, Keeley. Du wirst allem zustimmen, was ich von dir verlange.“


  Er drang mit einem besonders machtvollen Stoß in sie ein, als wolle er seine Worte untermauern, und sie kniff die Augen zu und biss die Zähne zusammen, um die süße Qual zu ertragen, die er ihr bereitete. Aye, er hatte das Sagen, nicht sie.


  Sie musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht aufzubegehren, als er sich wiederum aus ihr löste. Er zog sie auf die Beine und stützte sie, bis sie das Gleichgewicht fand, ehe er sie bei den Schultern fasste und niederdrückte, sodass sie auf dem Boden kniete.


  Hart ragte seine Lanze wenige Zoll vor ihrem Gesicht auf. Sie glänzte vom Tau ihres Schoßes.


  „Öffne den Mund, Keeley.“


  Er schob ihr eine Hand ins Haar und umschloss ihren Nacken, während er mit der anderen Hand seinen Schaft umschloss und ihn zu Keeley führte. Sie öffnete sich ihm bereitwillig.


  Ihre Lippen spannten sich um sein pralles Fleisch, und er schob sich tief in sie hinein. Anfangs hatte sie Mühe mit seiner Größe, doch er ließ ihr Zeit, sich auf ihn einzustellen.


  Da sie ihn verwöhnen wollte, wollte sie ihn noch tiefer aufnehmen, aber er hielt sie am Haar zurück. „Nay, bleib einfach so.“


  Er umfasste ihren Kopf und begann, sich in ihr zu bewegen. Als sie sich entspannte, wurde er fordernder, drang tiefer und verharrte dort, ehe er sich zurückzog, damit sie Luft holen konnte.


  Alaric stöhnte, und sie spürte einen kleinen Tropfen auf der Zunge. Er schmeckte salzig, ein wenig nach Meer. Sie erwartete, dass er sich in ihr ergoss, doch mit einem Ruck entzog er sich ihr, umklammerte seinen Schaft und fuhr sich rhythmisch und fest darüber.


  Nach wie vor hielt Alaric ihren Nacken umfasst, und nun zog er ihren Kopf nach hinten, während er seinen Samen auf ihren Brüsten verströmte.


  Anschließend stand er schwer atmend da, während Keeley immer noch vor ihm kniete und ebenfalls nach Luft rang. Nie hätte sie etwas Derartiges zwischen Mann und Frau für möglich gehalten. Es weckte etwas Ursprüngliches tief in ihr. Sie empfand sich als Besitz dieses Kriegers, als sein Eigentum, mit dem er nach Gutdünken verfahren konnte. Wenn es doch nur so sein könnte. Nie zuvor hatte sie sich etwas so von Herzen gewünscht.


  Er beugte sich vor, küsste sie auf den Scheitel und half ihr beim Aufstehen. Danach geleitete er sie zur Waschschüssel und säuberte sie sanft.


  Anschließend wusch er sich selbst, und Keeley sah, dass er immer noch voll erregt war. Zwar hatte sie nicht viel Ahnung von derlei Dingen, war aber sicher, dass dies nicht normal sein konnte.


  Ohne ihr die Fessel abzunehmen, führte er sie zum Bett zurück. Er türmte Kissen auf der Kante auf und drückte sie bäuchlings darauf nieder, sodass sie mit gespreizten Beinen vor dem Bett stand, den Oberkörper vorgeneigt.


  Als er dieses Mal in sie eindrang, tat er es nicht mehr mit der Wildheit von vorhin, sondern als habe er bereits Befriedigung gefunden und könne es nun in aller Ruhe angehen.


  Vor und zurück glitt er, bedächtig und gleichmäßig, beinahe so, als wolle er sie erkunden. Er umfasste ihr Gesäß und massierte es, während er sich wieder und wieder in sie hineinschob.


  Ihr Leib erwachte abermals, als Alaric sich in ihr bewegte. Bald bog sie sich ihm entgegen, um ihn tiefer aufzunehmen. Aufs Neue packte sie kribbelnde Erregung, und fest schloss sich ihr Schoß um seine Lanze. Keeley keuchte und ballte die gefesselten Hände zu Fäusten.


  Er schob eine Hand zwischen den Kissen und ihrem Körper hindurch und reizte die empfindliche Stelle zwischen ihren Beinen, bis der Drang, Erfüllung zu finden, schier übermächtig in ihr wurde. Doch Alaric wich nicht von seinem gleichbleibenden Rhythmus ab.


  Sie schluchzte fast, so sehr sehnte sie sich nach Erlösung. Ihr Körper war geradezu schmerzhaft angespannt.


  Aber Alaric bewegte sich weiterhin unendlich langsam, glitt sanft in sie hinein und zog sich zurück.


  Zärtlich strich er ihr über den Schoß, bis ihr Leib sich so straff anfühlte wie eine Bogensehne, kurz bevor der Pfeil abgeschossen wird. Endlich entlud sich die Spannung in einer herrlichen, berauschenden Explosion der Sinne.


  Die Kammer verschwamm vor ihren Augen. Wieder und wieder schrie sie seinen Namen, bis sie nur noch ihr eigenes Schluchzen hörte. Welle um lustvolle Welle brandete über sie hinweg, ehe sie in die stützenden Kissen sank.


  Ihr war, als schwebe sie halb besinnungslos auf einer fernen Wolke dahin. Eine ganze Weile lang nahm sie nichts um sich her wahr, nicht einmal, dass Alaric nach wie vor in sie eindrang.


  Allmählich kam sie wieder zu sich und spürte, wie er sie nahm und nahm.


  Sie hatte nicht die Kraft, etwas anderes zu tun, als einfach dazuliegen, während er ihren Leib beherrschte. Abermals spürte sie fassungslos, wie tief in ihr Erregung aufflackerte.


  Alaric wurde stürmischer und packte sie bei den Hüften. Seine Stöße wurden kraftvoller, als wolle er das Feuer in ihr abermals anfachen.


  Dieses Mal wallte die Lust in ihr rascher auf, war durchdringender und intensiver. Alaric raunte ihren Namen, neigte sich vor und schob sich ungestüm in sie hinein.


  „Du bist mein“, presste er hervor. „Mein. Du gehörst mir. Kein Mann wird dich je besitzen, wie ich dich heute Nacht besitze.“


  Hitze durchwallte sie und sammelte sich in ihrem Unterleib. Nay, kein Mann würde sie jemals so in Besitz nehmen, wie Alaric McCabe es getan hatte.


  Die Leidenschaft riss Keeley mit, und sie ergab sich ihr. Nichts wollte sie mehr, als diesem Mann gehören. Der Höhepunkt ließ sie erbeben; sie öffnete sich Alaric ganz und gar und ließ ihn noch tiefer in sich hinein.


  Es war fast schmerzhaft, als er sich aus ihrem pulsierenden Schoß löste. Sie fühlte seinen Samen auf ihrem Rücken, ehe Alaric erschöpft keuchend auf sie niedersank.


  Er küsste sie auf den Nacken und raunte zärtliche Worte, die sie nicht verstand.


  Lange lag er so da, und sie spürte seine Lanze an ihrer Haut pochen. Schließlich stemmte er sich hoch, band ihr die Hände los und massierte diese, bis das kribbelnde Gefühl verschwunden war „Bleib so“, sagte er und entfernte sich vom Bett.


  Gleich darauf kehrte er mit einem warmen Lappen zurück und säuberte ihren Rücken und ihr Gesäß behutsam von den Spuren seiner Lust. Als er fertig war, drehte er sie auf die Seite und legte sich neben sie.


  „Nie zuvor habe ich mich einer Frau gegenüber so offenbart“, gestand er, während er ihr übers Haar strich. „Da ist etwas Ursprüngliches in mir, das mich zwingt, dich in Besitz zu nehmen und dir mein Zeichen aufzuprägen.“


  Lächelnd schmiegte sie sich enger an ihn. Sie fühlte sich auf köstliche Weise ermattet und erfüllt. „Es gefällt mir, Euer ,Zeichen‘ zu tragen. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass es zwischen Mann und Frau so sein kann.“


  „Ich auch nicht“, erwiderte er wehmütig. „Du lässt mich einfallsreich werden, Keeley.“


  Sie lachte leise und gähnte dann. Er küsste sie auf die Stirn und zog sie fester an sich.


  „Was sollen wir bloß tun, Alaric?“, fragte sie leise. „Es sollte doch nur eine Nacht sein.“


  Er fuhr ihr durchs Haar und drückte ihr eine Wange an die Stirn. „Wir sehen einfach immer nur das Heute und genießen einen jeden Augenblick. Und wenn es an der Zeit ist, Lebewohl zu sagen, können wir auf diese Nächte zurückschauen und in der Erinnerung an die Leidenschaft schwelgen, die zwischen uns gelodert hat.“


  Kapitel 27


  Keeley war überzeugt, dass die Geburt von Mairins Kind nicht nur für den McCabe-Clan ein glückliches Ereignis darstellte, sondern auch von einer himmlischen Macht begünstigt wurde. Denn im Januar, der zumeist der härteste Wintermonat war, wurde es zwei Wochen vor Mairins Niederkunft plötzlich mild.


  Es war, als warteten alle in den Highlands mit angehaltenem Atem auf die Ankunft des Erben von Neamh Álainn.


  Es herrschte noch immer eine eisige Kälte, keine Frage, aber seit Wochen war kein Schnee gefallen, und der Wind war abgeflaut. Die Tage waren kurz, doch die Sonne schien heller zu strahlen, und die Nächte wirkten nicht mehr gar so finster.


  Die Gattin des Lairds wurde zunehmend ungeduldiger. Des Abends gesellte sich Keeley zu Maddie, Bertha und Christina, und abwechselnd plauderten sie mit Mairin, um sie von der anstehenden Geburt abzulenken.


  Selbst der Laird setzte sich des Öfteren zu ihnen ans Feuer in der großen Halle. Es war eine beschauliche Zeit, und Keeley fühlte sich mehr und mehr wie eine McCabe.


  In der Öffentlichkeit mieden sich Keeley und Alaric, doch die Nächte verbrachten sie gemeinsam hinter der geschlossenen Kammertür.


  Er kam spät zu ihr, wenn alle sich schlafen gelegt hatten, und er liebte sie voller Zärtlichkeit, bis die ersten Strahlen der Sonne den Himmel beschienen.


  Seit ihrer Krankheit hatte sie ihn kein einziges Mal abgewiesen. Sie konnte es nicht. Oh, ihr war bewusst, dass das Ende unerbittlich näher rückte, und der Gedanke daran bohrte sich ihr schmerzhaft in die Seele. Aber nicht einen Augenblick lang bereute sie es, in seinen Armen zu liegen. Das war eine Wonne, an die sie ihr Leben lang zurückdenken würde.


  An diesem Morgen blieben sie länger liegen als sonst. Für gewöhnlich schlich sich Alaric lautlos in seine Kammer zurück, ehe die Burg erwachte. Heute allerdings blieb er und strich ihr träge mit den Fingern über den Arm, während sie sich an seine Brust schmiegte.


  „Ich sollte aufstehen“, flüsterte er und küsste sie auf die Schläfe.


  „Aye, das solltet Ihr.“


  Er rührte sich nicht. „Jeden Tag fällt es mir schwerer, mich aus deinen Armen zu lösen.“


  Sie schloss die Augen, um den Schmerz niederzuringen, und presste sich fester an Alaric. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er ihrer nach einigen Nächten überdrüssig werden würde. Sie hatte genossen, was er zu geben bereit war, und nie etwas gesagt, wenn er ihr Bett verließ. Doch in den letzten Wochen war er immer häufiger zu ihr gekommen, bis er schließlich jede Nacht an ihrer Seite verbracht hatte.


  „Werdet Ihr Euch heute im Kampf üben?“, fragte sie bemüht unbeschwert.


  Er brummte. „Aye, wie jeden Tag. Es ist wichtig, im Winter nicht fett und faul zu werden. Da Mairins Niederkunft naht, nimmt die Gefahr eines Angriffs mit jedem Tag zu.“


  Sie seufzte. „So sollte niemand leben müssen. Arme Mairin.“


  Eine Weile lang lagen sie schweigend da, bevor er sie begehrlich und leidenschaftlich küsste. Es traf sie überraschend, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sich bereits zwischen ihre Schenkel gewälzt.


  Er ging nicht sanft vor. Da war keine unendliche Geduld, keine Zärtlichkeit, sondern verzweifelte, drängende Gier. Es erinnerte Keeley an jene Nacht, da er ihr vollständigen Gehorsam abverlangt und sie ein ums andere Mal genommen hatte.


  Sie spürte seine Lanze an ihrer Pforte, und dann schob er sich auch schon tief in sie hinein. Keuchend kostete sie das überwältigende Gefühl der Erfüllung aus, und ihre Augen weiteten sich, als sie seinem grimmig entschlossenen Blick begegnete. Heute hatte Alaric etwas Wildes an sich, wie ein Raubtier, das seiner Beute auflauerte.


  Mit einer Hand hob er fast grob ihre Hüften an, sodass er sich gänzlich in ihr versenken konnte.


  Sie umklammerte seine Schultern und grub ihm die Fingernägel in die Haut, während er sich ihr entgegendrängte und sie mit seinem Leib bedeckte.


  Sein Atem ging stoßweise und hallte ihr in den Ohren wider.


  „Ich bekomme einfach nicht genug von dir“, stieß er hervor. „Ein letztes Mal noch, sage ich mir stets, nur ein letztes Mal, aber nie ist es genug. Es wird nie genug sein!“


  Die Pein in seiner Stimme zerriss ihr das Herz. Sie hatte immer nur an ihren eigenen Kummer ob der anstehenden Trennung gedacht ... und verkannt, wie sehr auch er deswegen litt.


  Sie umfasste seinen kräftigen Kiefer und zog sein Gesicht zu sich herab, sodass sein Mund den ihren fast berührte. Mit dem Finger fuhr sie seinen Wangenknochen nach, strich Alaric federleicht über Lippen und Kinn.


  „Ich liebe Euch“, hauchte sie. „Ich habe mir vorgenommen, es nie auszusprechen, um den Abschied nicht noch schwerer zu machen. Aber es würde umso härter für mich, wenn ich ginge, ohne es gesagt zu haben. Ich musste Euch die Worte schenken.“


  Ihm stockte der Atem, in seinen Augen erkannte sie seine Qual. Er verharrte in ihr und sah sie so eindringlich, so berührt an, dass ihr die Tränen kamen. Als er etwas sagen wollte, legte sie ihm einen Finger auf die Lippen.


  „Sagt nichts, das ist nicht nötig. Ich spüre, wie es in Eurem Herzen aussieht, ja mir ist, als wohnte ich darin. Ich trage Euch in mir, wohin ich auch gehe. Sprecht nichts aus, das ungesagt bleiben sollte. Lasst diese Sünde allein die meine sein.“


  Stürmisch schloss er sie in die Arme und wälzte sich mit ihr herum, sodass sie auf ihm zu liegen kam. Atemlos küsste er sie, ihren Mund, ihre Wange, ihre Augen und fuhr mit seinen Lippen hinab zu ihrem Kinn.


  Sie stürzten sich wie Verhungernde aufeinander, verzweifelt und heißblütig, als wäre diese Zusammenkunft ihre Letzte. Keeley wusste nicht, was diese Heftigkeit nährte, kämpfte jedoch nicht dagegen an.


  „Reite mich“, raunte er. „Nimm mich. Mach mich dein, Keeley. Lass mich dich halten. Zeig mir, wie ungestüm du sein kannst, denn es gibt keinen schöneren Anblick.“


  Sie schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an, stützte sich auf Alarics Brust ab und begann, sich ihm mit sinnlicher Langsamkeit entgegenzuschieben, wobei sie ihn nicht aus den Augen ließ. Tief nahm sie ihn in sich auf.


  Er sah sie unter halb geschlossenen Lidern hervor an. Sein Blick war sengend vor Begierde, und er lächelte höchst zufrieden.


  Aye, sie war sein, und er war ihr Krieger. Das konnte ihr niemand nehmen. Mochte eine andere auch seinen Namen tragen und seine Kinder gebären - sein Herz würde Keeley gehören, so wie er für immer das ihre besitzen würde.


  Die Stärke, die ihm innewohnte, faszinierte sie. Das Spiel seiner Muskeln, die breite Brust und der straffe Bauch - er war durch und durch männlich. Alles an ihm war wie von eines Künstlers Hand gemeißelt; alles an ihm war stattlich.


  Sie stemmte sich hoch, senkte den Kopf und fuhr ihm mit der Zunge über die Mitte seiner Brust. Er verspannte sich und hielt den Atem an, als sie mit den Lippen bis zu seinem Hals hinaufglitt. Spielerisch knabberte sie an ihm, ehe sie sanft die Zähne in die dicken Muskelstränge unterhalb seines Ohrs grub.


  Stöhnend schlang er ihr die Arme um den Leib und zog sie auf sich hinab, wobei er ihr die Hüften entgegenhob und tief in ihre Weiblichkeit eindrang.


  „Ich liebe Euch. Ich liebe Euch.“


  Die Worte kamen ihr wie ein Gebet über die Lippen und entstammten den Tiefen ihrer Seele. Tränen rannen ihr über die Wangen, während sie ihn hielt.


  Er umklammerte sie so fest, als wolle er sie nie mehr loslassen. Sie pressten sich aneinander, ließen sich vom Sturm des Begehrens umtosen. Als Keeley Erfüllung fand, riss diese sie nicht, wie die Male zuvor, in einer machtvollen Woge mit sich fort, sondern durchflutete sie beinahe sanft.


  Quälend bittersüß strömte ihr die Ekstase durch den Leib, und alles in ihr zog sich zusammen, bis sie in tausend Stücke zu zerspringen meinte.


  Sie sank auf ihn nieder und spürte erst einige Momente später, dass er ihr über den Rücken streichelte, ihr durchs Haar fuhr und leise Worte ins Ohr raunte.


  Lange lag sie auf ihm, geborgen in seinen Armen, und ließ sich von ihm liebkosen. Sie wusste, dass es schon spät war - nie zuvor hatten sie gewagt, so lange liegen zu bleiben. Alaric würde bald gehen müssen.


  Als habe er ihre Gedanken gelesen, rührte er sich unter ihr. Er drehte sie beide herum, sodass nun wieder er oben lag, und noch immer befand er sich tief in ihr.


  Mit ernsten, dunklen Augen blickte er auf sie herunter. „Und ich liebe dich, Keeley. Wenn ich dir schon nichts anderes geben kann, dann doch zumindest diese Worte.“


  Sie biss sich auf die Lippen, um sich zu beherrschen und nicht weitere Tränen fließen zu lassen. Dann küsste sie ihn, ein einzelner Kuss voller Ehrfurcht und Liebe.


  „Ihr müsst jetzt gehen“, flüsterte sie. „Ehe wir entdeckt werden.“


  „Aye. Bleib noch eine Weile liegen und ruh dich aus. Sollte Mairin dich brauchen, werde ich dich rufen lassen. Bis dahin aber genieß das Nichtstun.“


  Lächelnd zog sie die Decken hoch, als er sich von ihr löste und aufstand. Schweigend kleidete er sich an und schritt zur Tür, wo er für einen langen begehrlichen Blick zurück verharrte.


  Erst als er längst verschwunden war, ging ihr auf, dass er sich in ihr ergossen hatte.


  Sie schloss die Augen und verspürte sowohl Hoffnung als auch Furcht. Sie wollte nicht, dass ihr Kind den Makel der unehelichen Geburt trug, aber zugleich wusste sie, dass dieses Kind, sollte sie denn eines bekommen, ihr einziges bleiben würde.


  Keeley drehte sich auf die Seite und zog sich die Überwürfe fest um die Brust. „Was soll ich nur tun?“, flüsterte sie tränenerstickt. „Ich liebe ihn. Ich begehre ihn. Ich will ihm Kinder schenken. Und doch bleibt mir all dies versagt.“


  Ihre heißen Tränen sickerten in die Decken. Sie hatte sich gesagt, dass sie nicht weinen werde, dass sie tapfer sein werde, wenn der Zeitpunkt kam. Aber immer stärker wurde ihr bewusst, dass sie sich etwas vormachte. Denn Alarics Hochzeit mit einer anderen würde ihr das Herz brechen.


  Kapitel 28


  Keeley ließ sich Zeit beim Ankleiden. Sie hatte es nicht eilig, nach unten zu gehen und dadurch aus ihrem entrückten Zustand in die Wirklichkeit aufzutauchen.


  Schließlich raffte sie sich auf, verließ ihre Kammer und schritt die Treppe hinab. Drei Stufen vor dem unteren Absatz vernahm sie schon Lärm aus der Halle. Sie runzelte die Stirn, stützte sich an der Wand ab und spähte um die Ecke, um zu ergründen, was da vor sich ging.


  „Laird McDonald nähert sich Eurem Tor“, verkündete der Bote, der vor Ewan McCabe stand.


  Keuchend wankte Keeley die letzten Stufen hinunter, verharrte stocksteif im Eingang zur Halle und starrte zu Alaric hinüber, der bei seinen Brüdern war und die Nachricht aufnahm.


  „Er kommt in Begleitung seiner Tochter und erbittet Eure Gastfreundschaft.“


  Der Laird nickte dem Boten zu. „Aye, sag ihm, er möge passieren. Ich werde ihn im Hof begrüßen.“


  Er drehte sich um und gab mehrere Befehle. Mägde stoben in alle Richtungen davon, um die Tafel zu decken und eine Stärkung aufzutragen.


  Wie betäubt schaute Keeley zu Alaric hinüber. Ihr war, als habe jemand ihre Welt in einen Trümmerhaufen verwandelt. Plötzlich sah er auf und begegnete ihrem Blick.


  Seine Augen hielten nichts zurück, in ihnen spiegelte sich dieselbe Qual, die auch an ihr zehrte.


  Sie sollte stark sein. Sie sollte ein besserer Mensch sein. Sie sollte hoch erhobenen Hauptes so tun, als kümmere dies alles sie nicht im Mindesten. Doch nicht eine dieser Eigenschaften traf auf sie zu. Sie konnte ihrer Freundin aus Kindertagen ebenso wenig gegenübertreten wie dem Kerl, der versucht hatte, sie zu schänden. Ich ertrage es einfach nicht, der Frau zu begegnen, die den Mann heiratet, den ich liebe.


  Keeley presste sich eine Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken, wirbelte herum und floh die Treppe hinauf zurück in ihre Kammer.


  Alaric schaute ihr nach und wandte sich rasch ab, weil er ihr sonst womöglich nachgelaufen wäre.


  „Was will McDonald hier?“, zischte er. „Er sollte doch erst zum Frühjahr hin kommen, nachdem Mairin ihr Kind zur Welt gebracht hat.“


  „Ich weiß es nicht“, entgegnete Ewan grimmig. „Aber ich habe vor, es herauszufinden. Möglicherweise hat auch er ein Schreiben erhalten und ist nun allzu beflissen, den Wünschen des Königs zu entsprechen.“


  Alaric fuhr sich durchs Haar. Die Schlinge um seinen Hals zog sich zu. Er hatte die Wirklichkeit verdrängt, hatte jeden Gedanken an seine Hochzeit mit Rionna von sich geschoben und stattdessen eine jede Nacht in Keeleys Armen genossen.


  Und nun ... nun hatte ihn die Zukunft eingeholt, und Keeley gehörte der Vergangenheit an.


  Auf dem Weg nach draußen fragte er sich, wie er es schaffen sollte, diesem Bastard McDonald mit Achtung zu begegnen. Wie sollte er ihm in die Augen sehen? Wie ihn und seinen Clan willkommen heißen und versprechen, seine Tochter zu behüten und die Führung des Clans zu übernehmen, wenn McDonald dereinst zurücktrat?


  Viel lieber hätte er ihm ins Auge gespuckt und ihn auf der Stelle mit dem Schwert durchbohrt.


  „Entspann dich“, murmelte Caelen. „Du hast Mord im Blick.“ „Was er Keeley angetan hat, ist schändlich.“


  Caelen zog die Brauen zusammen. Vor dem Tor blieben die Brüder stehen, um die McDonalds einreiten zu lassen.


  „Wovon redest du?“, raunte Caelen.


  Alaric schüttelte den Kopf. „Das geht dich nichts an.“


  „Ich würde aber gern wissen, was er für ein Mensch ist, anstatt mich blindlings mit ihm zu verbünden.“


  „Nicht mit ihm verbündest du dich“, warf Ewan ein, „sondern mit deinem Bruder, denn der wird der nächste Laird McDonald.“ Er sah Alaric scharf an. „Ich weiß, dass Keeley dir wichtig ist, aber von diesem Bündnis hängt viel ab. Also reiß dich zusammen, ehe wir uns in einem Krieg wiederfinden.“


  Als die McDonalds auf dem jenseitigen Hügel auftauchten, trat Ewan vor. Alaric wollte ihm nach, aber Caelen hielt ihn am Arm zurück.


  „Also, was hast du gemeint?“


  Alaric zog scharf die Luft ein und presste die Lippen aufeinander. „Er hat sie belästigt, als sie noch kaum erwachsen war. Bevor er sie vergewaltigen konnte, ertappte seine Gemahlin die beiden, beschimpfte Keeley als Hure und jagte sie davon. Seitdem schlägt sie sich allein durch.“


  Caelen schwieg. An seinem Kiefer zuckte es, aber er sagte nichts, während er den nahenden Reitern entgegenblickte.


  Abermals atmete Alaric tief durch. McDonald und seine Tochter ritten Seite an Seite, und Rionna McDonald glitt, nachdem sie zu einem Halt gekommen waren, als Erste aus dem Sattel. Alaric hob die Brauen, als er sah, dass sie Männerkleider trug. Es war ungeheuerlich für eine Frau, sich derart zu gewanden, doch sie selbst schien es nicht zu bekümmern.


  Kühn hielt sie seinen Blick, und ihre goldenen Augen funkelten in der Sonne.


  Mit einem grunzenden Laut saß auch Gregor McDonald ab und trat zu seiner Tochter, den Mund unmutig zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


  „Ewan.“ Er nickte Ewan zu.


  „Gregor“, erwiderte der den Gruß mit derselben Geste.


  „Meine Tochter kennt Ihr ja bereits. Passt gut auf die Frau auf, die Ihr heiraten werdet, Alaric.“


  „Rionna.“ Alaric neigte ehrerbietig den Kopf.


  Rionna knickste unbeholfen und schaute anschließend zu Caelen und Ewan hinüber.


  Alaric wusste, dass man von ihm erwartete, sie zu umwerben, solange sie hier war - nay, bis sie heirateten. Daher streckte er ihr eine Hand entgegen.


  Einen Moment lang starrte sie ihn aufrichtig verwirrt an, ehe ihre Wangen sich rosig färbten und sie die Hand ergriff. Alaric führte sich ihre Finger an die Lippen und hauchte ihr einen Kuss auf die Knöchel.


  „Welch Vergnügen, Euch zu sehen, Mylady.“


  Sie räusperte sich und entzog ihm die Hand. Sie fühlte sich sichtlich unwohl.


  „Meine Gemahlin freut sich sehr darauf, Euch wiederzusehen, Rionna“, erklärte Ewan. „Sie erwartet Euch im Wohnturm. Ihre Zeit naht, und daher ruht sie sich aus, aber sie lässt Euch ausrichten, dass Ihr jederzeit eingeladen seid, sie aufzusuchen.“


  „Habt Dank. Auch ich freue mich darauf, sie wiederzusehen“, entgegnete Rionna leise. Sie warf Alaric einen letzten unbehaglichen Blick zu und ging an ihm vorbei aufs Portal des Wohnturms zu.


  Sobald sie im Innern verschwunden war, wandte sich Ewan an Gregor. Mit verschränkten Armen baute er sich vor dem älteren Mann auf und schaute ihn von oben herab durchdringend an.


  „Ihr habt kein Wort über Eure Ankunft verlauten lassen. Meines Wissens wolltet Ihr zum Frühjahr hin kommen, nach der Entbindung meiner Gemahlin.“


  Gregor besaß immerhin so viel Anstand, sich unter Ewans Blick zu winden. „Da das Wetter umgeschlagen ist, haben wir vernünftigerweise beschlossen, die Reise früher anzutreten. Sollte es wieder kälter werden, hätten wir womöglich bis zum Frühling warten müssen. Und ich wollte unser Bündnis so rasch als möglich besiegeln.“


  Er stieß den Atem aus und sah Ewan verdrießlich an. „Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, denen zufolge Cameron Männer um sich schart, um sich mit Malcolm zusammenzuschließen. Einem Krieg gegen Malcolm und Cameron würde König David nicht standhalten. Sollte Cameron es auf mein Land oder das der Nachbarclans abgesehen haben, werden auch wir ihm nichts entgegenzusetzen haben. Ein Bündnis ist unsere einzige Chance, ihn zurückzuschlagen.


  Um die Wahrheit zu sagen, Ewan: Die gesamte Bevölkerung der Highlands wartet mit großer Spannung auf den Erben von Neamh Álainn. Dieses Land ist für unsere Verteidigung von wesentlicher Bedeutung. Wenn die McCabes erst einmal darüber herrschen, werden wir zusammen eine undurchdringliche Mauer bilden, die selbst Cameron nicht durchbrechen kann.“


  Alaric sank das Herz, als er McDonalds Worte vernahm. Er hatte recht, in allem. Es war wichtig, dass er Rionna heiratete. Das würde nicht nur das Band zwischen den McDonalds und den McCabes festigen, sondern auch Clans aus dem Umland mit ins Bündnis ziehen - Clans, die es ansonsten nicht wagen würden, sich Cameron zu widersetzen und sich dann im Krieg um den Thron womöglich auf die falsche Seite schlugen.


  „Dann seid Ihr also gekommen, damit die Hochzeit möglichst bald stattfindet“, stellte er fest.


  Gregor nickte. „So bald wie möglich.“


  Kapitel 29


  Ich kann ihr nicht gegenübertreten.“


  Keeley fuhr herum und starrte aus dem Fenster, ohne die hereindringende Kälte zu spüren.


  Seufzend trat Maddie zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Ich weiß, es tut weh, aber du gewinnst nichts dadurch, dass du dich versteckst. Früher oder später musst du dich ihnen ja doch stellen. Mairin kann nun jeden Tag niederkommen, und dem wirst du dich nicht entziehen können.“


  „Schlimm genug, dass ich Rionna einst als Freundin bezeichnet habe. Jetzt muss ich auch noch beiseitetreten und mit ansehen, wie sie Alaric heiratet. Und dann ist da ja auch noch Laird McDonald.“ Schaudernd schloss sie die Augen. „Wie soll ich ihm begegnen, nach allem, was er mir angetan hat?“


  Maddie fasste sie am Arm und drehte sie herum. „Komm, setz dich, Mädchen, wir sollten uns unterhalten.“


  Benommen folgte Keeley ihr zum Bett und sank auf die Kante herab. Maddie ließ sich neben ihr nieder und ergriff ihre Hand.


  „Du hast nichts Falsches getan. Es gibt nichts, dessen du dich schämen müsstest. Laird McDonald war es, der sich versündigt hat, und er wird sich einst vor Gott dafür verantworten müssen.“ Keeley stöhnte. „Ich sollte gar nicht hier sein. Welch ein Wirrwarr. Ich habe mich einem Mann hingegeben, den ich nicht lieben darf. Dieser Mann wird die Frau heiraten, die ich früher als Schwester angesehen habe. Und hier sitze ich nun und zürne sowohl ihr als auch ihrem Vater. Auch ich bin wahrlich nicht frei von Sünde.“ Maddie nahm sie in die Arme und wiegte sie. „Es stimmt, du steckst in einer unerträglichen Lage, das bestreite ich nicht. Aber Laird McCabe, musst du wissen, wird niemals zulassen, dass dir ein Leid widerfährt. Auch Alaric wird es nicht gestatten. Du bist in Sicherheit. Laird McDonald kann dir nichts anhaben, und vermutlich wird er gar so tun, als kenne er dich nicht.“


  „Das weiß ich ja alles“, erwiderte sie. „Ich habe trotzdem Angst.“


  Maddie strich ihr übers Haar. „Das kann ich dir nicht verdenken, aber du hast die McCabes gesammelt hinter dir stehen. Wenn du Alaric wirklich liebst, mach es ihm so leicht wie möglich. Zeig ihm nicht, wie sehr du leidest, das würde ihm die Sache nur schwerer machen.“


  Keeley entzog sich ihr und wischte sich die Tränen fort. „Wie recht du hast. Ich führe mich auf wie ein verzogenes Kind.“


  Maddie lächelte. „Eher wie eine Frau, die jemanden liebt, den sie verlieren wird. Dafür, würde ich sagen, verhältst du dich völlig normal.“


  Mairin suchte schon zum hundertsten Mal eine bequeme Sitzposition auf der harten Bank und rang tapfer ein Gähnen nieder. Ewan lauschte höflich, während Gregor McDonald - ebenfalls zum hundertsten Male - seine Ruhmestaten schilderte. Mairins Aufmerksamkeit hingegen war ganz auf Alaric und Rionna gerichtet.


  Das Paar hatte während des gesamten Mahls nicht mehr als ein paar Worte gewechselt. Es beunruhigte sie, dass Alaric sich kaum um Rionna bemühte und diese vollkommen zufrieden damit schien, von ihrem zukünftigen Gemahl angeschwiegen zu werden.


  Mehrmals hatte Mairin versucht, ein Gespräch mit Rionna in Gang zu bringen, war jedoch gescheitert, da Rionna hartnäckig stumm geblieben war. Sie wusste, dass die junge Frau im Grunde nett war, zumindest, wenn sie mit ihr allein sprach. Rionna war zuvor schon einmal hier gewesen, und sie und Mairin hatten sich gut verstanden.


  Alaric sah ... unglücklich aus. Oh, er wirkte unerschütterlich, und niemand hätte in ihm etwas anderes gesehen als den Krieger, der er war. Aber Mairin wusste es besser. Alaric war nicht so unnahbar wie Caelen und nicht so ungebärdig wie Ewan. Stets konnte man sich darauf verlassen, dass er ein Gespräch erneut in Schwung brachte, wenn es zu versiegen drohte. Er war ein recht geselliger Mensch. Heute Abend allerdings schwieg er beharrlich und stocherte in seinem Essen herum, als sei es ihm zuwider.


  Keeley glänzte durch Abwesenheit, was Mairin ihr wahrlich nicht zum Vorwurf machen konnte. Nicht genug damit, dass sie bei Tisch hätte zusehen müssen, wie der Mann, den sie liebte, eine andere umwarb - auch die Umstände, unter denen Keeley den McDonald-Clan verlassen hatte, rechtfertigten, dass sie die Einsamkeit vorzog.


  Nichts hätte Mairin eine größere Genugtuung bereitet, als Laird McDonald den Schädel mit einer der Speisenplatten einzuschlagen. Wenn sie rasch genug an Ewan vorbeischlüpfen könnte, hätte sie es vielleicht sogar versucht ...


  „Ihr werdet noch von der Bank fallen, wenn Ihr weiter so zappelt“, raunte Ewan ihr zu. „Was ist? Geht es Euch nicht gut?“


  Sie schaute auf und begegnete seinem Blick. Ewan sah sie besorgt an - und gereizt. „Ich würde mich gerne zurückziehen, aber ich komme schon allein zurecht. Bleibt nur und unterhaltet Euch weiter mit Laird McDonald.“


  Er runzelte die Stirn. „Nay, ich begleite Euch. Das wird Alaric Gelegenheit verschaffen, mit dem Laird zu reden - und mit Rionna, sollte er sich dazu aufraffen können“, fügte er leise hinzu.


  Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern drehte sich zu Laird McDonald um und brachte das Gespräch gewandt zu einem Abschluss. „Wenn Ihr uns bitte entschuldigen wollt? Meine Gemahlin ist erschöpft, wie so oft dieser Tage, und ich möchte sie ungern allein die Treppe zum Gemach hinaufsteigen lassen.“


  Mairin konnte ihre Abneigung nicht verbergen, als Gregor McDonald anzüglich zwinkerte. „Aye, das verstehe ich. Hätte ich eine solch hübsche Gemahlin, würde ich sie auch nicht ohne mich schlafen gehen lassen.“


  Ihr schauderte. Arme Keeley. Wie grässlich jener Vorfall damals für sie gewesen sein musste. Der Mann war ein Wüstling. Und er aß zu viel. Gertie hatte ihm nie verziehen, dass er ihnen bei seinem letzten Besuch regelrecht die Haare vom Kopf gefressen hatte, und das, obwohl ihre Speisekammer damals alles andere als gut gefüllt gewesen war.


  Sobald sie ihr Nachthemd angelegt hatte, sank sie auf die Bettkante nieder. Ewan entkleidete sich am anderen Ende des Gemachs, und sie spürte seinen Blick auf sich.


  Er setzte sich neben sie. „Was ist los, Mairin? Ihr seht betrübt aus. Sorgt Ihr Euch um das Kind?“


  Sie lächelte ihn schwach an. „Nay, ich vertraue Keeley ganz und gar.“


  „Was bekümmert Euch dann?“


  „Es ist wegen Keeley“, platzte sie heraus. „Und Alaric.“


  Ewan atmete geräuschvoll aus und wollte sich abwenden, aber Mairin fasste ihn an den Armen.


  „Sie sind unglücklich, Ewan. Könnt Ihr denn nichts tun?“


  Er schnitt eine Grimasse und strich Mairin tröstend über die Wange. „Ich kann rein gar nichts tun, Liebste. Zu viel hängt von diesem Bündnis ab. Alaric ist ein erwachsener Mann, und er hat seine Wahl getroffen.“


  Sie schnaubte. „Aber hätte er diese Wahl auch getroffen, wenn unser Clan das Bündnis nicht derart verzweifelt benötigte? Er ist ein guter Mensch und würde alles für Euch tun. Für Euch und den Clan.“


  „Er wird Laird werden“, stellte Ewan heraus. „Eine solche Gelegenheit bekäme er nie, wenn er bei uns bliebe. Dies ist seine große Chance, und das Bündnis ist, wie gesagt, unerlässlich.“


  „Brauchen wir die McDonalds wirklich so sehr?“, fragte sie ungläubig. Sie konnte nicht nachvollziehen, dass ein mächtiger Clan wie der der McCabes auf einen sehr viel Schwächeren angewiesen sein sollte.


  „Es geht um mehr als nur Kampfkraft“, erwiderte er sanft. „Es geht auch um Taktik. Der König wünscht diese Verbindung. Davon dürft Ihr nichts verlauten lassen, aber sowohl König David als auch ich argwöhnen, dass sich McDonald auf Camerons Seite schlagen könnte. Das wäre katastrophal, denn sein Land trennt das unsere von Neamh Álainn.“


  Mairin zog die Nase kraus. „Dann ist dies also eher ein strategischer Schritt? Es geht also gar nicht so sehr um die Notwendigkeit, uns McDonalds Schlagkraft zu sichern?“


  Er nickte. „Hinzu kommt, dass einige der Clans nach wie vor Camerons Macht fürchten. Sie zögern noch, ob sie sich der einen oder der anderen Seite anschließen sollen, weil sie Angst haben, dass Cameron und Malcolm sich rächen könnten, sollten sie tatsächlich den Thron und damit die Herrschaft über die Highlands an sich reißen. Daher müssen wir das Bild vermitteln, wir seien unbesiegbar. Es ist ein Teufelskreis - um andere Clans für unsere Sache zu gewinnen, brauchen wir die Unterstützung der McDonalds.“ Sie seufzte. „Wie vertrackt die Dinge sind. Ich würde Alaric und Keeley so gerne glücklich sehen.“


  Ewan zog sie in die Arme. „Wer weiß, ob Alaric letzten Endes nicht doch glücklich mit der Abmachung wird. Rionna ist eine schöne Frau und wird ihm kräftige Söhne und Töchter schenken.“ „Aber was wird aus Keeley?“, flüsterte Mairin.


  „Sie bleibt bei uns, in der Obhut unseres Clans. Viele Männer würden nur zu gern eine Frau wie sie heiraten.“


  „Ihr lasst es so einfach klingen. Würdet Ihr genauso denke wenn man Euch verböte, mich zu heiraten?“


  Er löste sich von ihr und sah sie scharf an. „Keine Macht der Welt könnte mich von Euch fernhalten.“


  „Aye, und dafür liebe ich Euch. Vielleicht sollte Alaric sich Eure Einstellung zum Vorbild nehmen“, fügte sie leise an.


  Kapitel 30


  Als der Morgen heraufdämmerte, war Keeley bereits auf den Beinen und ließ den Blick schwermütig über die Landschaft schweifen. Durch das für Januar ungewöhnlich milde Wetter war der Schnee fast vollständig getaut. Sie hatte eine schlaflose Nacht hinter sich und konnte die brennenden Augen kaum offen halten.


  Maddies Rat war von unschätzbarem Wert für sie; Keeley hätte die Weisheit der älteren Frau nicht missen wollen. Es war in der Tat sinnlos, sich ängstlich in der Kammer zu verkriechen. Sie war nicht länger das schreckhafte junge Ding, das ein Leben in Einsamkeit ohne die Unterstützung ihres Clans fürchtete.


  Sie hatte nun die McCabes. Sie hatte eine Familie. Und Freunde - gute und treue Freunde. Rionna und der alte McDonald konnten ihr nichts anhaben.


  Als Keeley nach unten kam, schaute sie in der Küche vorbei, um Gertie einen Besuch abzustatten und zu fragen, ob sie irgendwelche Kräuter zum Kochen benötige. Doch Gertie blickte sie nur ungnädig an und scheuchte sie fort, wobei sie etwas vor sich hin murmelte, aus dem Keeley schloss, dass sie die alte Frau beim Denken gestört habe.


  Grinsend trat sie in den Hof hinaus. Kälte schlug ihr entgegen, aber sie genoss das belebende Prickeln auf der Haut, atmete tief ein und schloss die Augen. Im Winter roch die Luft so viel sauberer und frischer. Der schneidende Frost drang ihr in die Lunge, und als sie den Atem ausstieß, schwebte er ihr als Wolke vor dem Gesicht.


  Übermütig kichernd wie ein Kind umrundete sie im Laufschritt die Wehrmauern und lief dann von der Flanke der Burganlage aus zum Loch hinunter. Dieses lag zu ihrer Linken, und seine Oberfläche war so unbewegt, dass sie einem Spiegel glich. Sonnenlicht brach sich gleißend darauf, wie auf einem blanken Schild in der Schlacht.


  So sehr war sie in den Anblick vertieft, dass sie nicht merkte, wie jemand auf sie zutrat, bis sie ihren Namen hörte.


  „Keeley? Keeley McDonald, bist du es wirklich?“


  Sie fuhr herum, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Rionna stand nur wenige Fuß entfernt und starrte sie fassungslos an.


  „Aye, ich bin es“, entgegnete Keeley leise und wich einen Schritt zurück.


  Rionna sah sie gequält an. Ihre goldenen Augen trübten sich, bis der sonst so schimmernde Ton stumpfem Bernstein glich.


  „Ich dachte, du seiest verstorben“, brachte sie heraus. „Als man mir sagte, dass du fort bist, habe ich nach dir gesucht. Ich habe gewartet, aber als du nicht zurückkamst, habe ich geglaubt, du seiest tot.“


  Keeley legte verwirrt die Stirn in Falten. „Mit wem hast du gesprochen? Wie du siehst, bin ich wohlauf.“


  „Mit den Frauen und Männern, die ich zu deiner Kate geschickt habe, um sicherzustellen, dass du dein Auskommen hast. Wie bist du hergekommen? Was tust du bei den McCabes? Es ist Monate her, dass dich jemand in deiner Hütte gesehen hat.“


  Keeley starrte sie wachsam an und wusste nicht recht, was sie sagen sollte. „Hier bin ich willkommen.“


  Wieder huschte Schmerz über Rionnas Miene. In der Ferne tauchte einer der McDonalds auf.


  „Der Laird fragt nach Euch“, rief er Rionna zu. „Er will, dass Ihr Euch an die Tafel gesellt, um mit den anderen zu essen.“ Rionna ballte die Hände zu Fäusten und schaute von Keeley zu dem Krieger ihres Vaters. „Ich muss gehen, aber ich würde dich später gern Wiedersehen. Da ist vieles, was ich dir zu sagen habe.“ Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und hastete zur Burg zurück. Keeley sah ihr nach. Ihr Magen hatte sich zusammengezogen, ihre Gefühle waren in Aufruhr. Ein Teil von ihr wollte die Freundin aus Kindertagen stürmisch in die Arme schließen und ihr sagen, wie sehr sie sie vermisst habe und wie schön sie geworden sei.


  Ein anderer Teil verlangte nach einer Erklärung. Die Pein, die sie längst begraben glaubte, brach erneut an die Oberfläche. Vielleicht würde Keeley nie vergeben und vergessen können, dass sie des einzigen sicheren Daseins beraubt worden war, das sie je gekannt hatte.


  Seufzend wandte sie sich dem See zu. Wie lange sie so dastand, vermochte sie nicht zu sagen. Gedankenverloren starrte sie aufs Wasser hinaus, einen Schmerz im Herzen, der nicht weichen wollte.


  „Keine Frau sollte sich an einem kalten Morgen wie diesem so lange draußen herumtreiben, wie du es nun schon tust“, vernahm sie plötzlich Gannons leise Stimme.


  Erschrocken drehte sie sich um. Sie hatte ihn nicht kommen hören, so vertieft war sie gewesen. Gern hätte sie ihn gefragt, ob Alaric ihn geschickt habe, scheute sich jedoch, seinen Namen auszusprechen. Sie hatte sich geschworen, standhaft zu bleiben. Und wenn es noch so schmerzte.


  „Es ist aber ein so schöner Morgen“, erwiderte sie daher im Plauderton. „Der Schnee ist fast fort. Gemeinhin ist es um diese Jahreszeit nicht so mild.“


  „Aye, aber kalt ist es dennoch, wenn man wie du nicht warm genug gekleidet ist.“


  Seufzend ließ Keeley den Blick ein letztes Mal über den See schweifen. Die Stille, die von ihm ausging, war tröstlich und wirkte friedvoll auf ihr aufgewühltes Inneres. Wenn sie sich diese Stille doch nur umlegen könnte wie einen Umhang, wie eine undurchdringliche Panzerung.


  „Du weißt gewiss, dass ich einst eine McDonald war.“


  Sie sprach die Worte tonlos und harsch und ohne zu wissen, weshalb sie sie überhaupt äußerte. Gannon war kaum jemand, der dazu einlud, sich ihm anzuvertrauen. Der Krieger hätte sich bestimmt lieber einen Arm abgehackt, als den Problemen einer Frau zu lauschen.


  „Aye, das weiß ich.“


  In seiner Stimme schwang etwas mit, das Keeley nicht zu deuten wusste.


  „Aber die McDonalds sind nicht länger mein Clan.“


  Gannon nickte. „Nay, du bist jetzt eine McCabe.“


  Sie lächelte, sie konnte nicht anders. So sehr wärmten sie seine Worte, dass sie an sich halten musste, um ihm nicht um den Hals zu fallen und ihn zu drücken, so fest sie konnte.


  „Ich bin sehr froh, hier zu sein“, sagte sie stattdessen leise, als sie sich abwandten und zur Burg schritten.


  Gannon stockte im Gehen und warf ihr einen flüchtigen Blick von der Seite zu. „Auch ich bin froh, dass du hier bist, Keeley McCabe.“


  Kapitel 31


  Den Rücken gestärkt durch Gannons Anwesenheit, betrat Keeley die Halle, wobei sie jedoch vermied, Rionna oder deren Vater anzuschauen. Gannon geleitete sie zu einem Platz neben Mairin und setzte sich an ihre andere Seite.


  Dankbar lächelte sie ihm zu, und in dem Moment spürte sie, wie Mairin unter dem Tisch ihre Hand ergriff und aufmunternd drückte.


  Sie wagte nicht, Alaric anzusehen, der einige Plätze entfernt zwischen Rionna und Laird McDonald saß. Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Mairin und Christina. Letztere hatte sich ihr gegenüber neben Cormac niedergelassen.


  Die innere Unruhe machte sie schier krank, ihr Magen war immer noch verkrampft. Gewiss hatte Rionna ihrem Vater längst Bericht erstattet. Würde er Keeley vor dem McCabe-Clan als Hure beschimpfen? Würde er versuchen, ihr Ansehen hier zu besudeln? Und was mochte Rionna ihr zu sagen haben?


  Schweigend aß sie, und wenn Mairin etwas zu ihr sagte, nickte sie einfach.


  Plötzlich beugte Gannon sich vor. „Du hast soeben genickt, als Lady McCabe dich gefragt hat, ob sie wohl noch monatelang an dem Kind tragen werde.“


  Keeley schloss die Augen und unterdrückte den Drang, sich mit der Faust gegen die Stirn zu schlagen. Sie wandte sich an Mairin und sah sie entschuldigend an.


  „Verzeiht.“


  Mairin lächelte breit und schüttelte den Kopf. „Ich habe dich nur aufgezogen, weil ich gemerkt habe, dass du mit den Gedanken woanders bist. Und das wusste ich, weil du zu allem genickt hast.“ Sie neigte sich ihr zu. „Es ist fast überstanden, und niemand hat gemerkt, wie unwohl du dich fühlst.“


  Keeley schenkte ihr ein dankbares Lächeln, doch als sie sich abwandte, sah sie, dass Laird McDonald sie anstarrte. Er hatte die Brauen zusammengezogen, und dann erkannte sie, wie es ihm dämmerte. Seine Augen weiteten sich. Flüchtig schaute er Rionna an, die Stirn gerunzelt, ehe er seinen Blick abermals auf Keeley ruhen ließ. Doch er wirkte weder wütend noch erschrocken.


  Stattdessen las sie Begierde in seinen Augen, und das ängstigte sie mehr, als wenn McDonald aufgestanden wäre und ,Hure‘ geschrien hätte.


  Sie konnte ihn nicht anschauen, ohne sich an die völlige Hilflosigkeit zu erinnern, die sie vor vielen Jahren verspürt hatte, als sie sicher gewesen war, dass er sie schänden werde.


  Sie wollte aufspringen und fliehen. So stark war der Drang, dass sie schon fast auf den Füßen war, ehe ihr aufging, dass sie sich von etwas beeinflussen ließ, das der fernen Vergangenheit angehörte.


  So schnell, wie Kopflosigkeit und Furcht sie übermannt hatten und schwach und zittrig hatten werden lassen, so schnell kochte nun Zorn in ihr hoch. Sie entspannte sich und öffnete die Hände, die sie unwillkürlich zu Fäusten geballt hatte.


  Sie war nicht länger das junge Ding von damals. Sie war eine erwachsene Frau, die sich zu wehren wusste. Dieses Mal würde der Laird keine hilflose Beute vorfinden.


  Mitten in der Nacht fuhr Keeley aus dem Schlaf hoch. Aufrecht saß sie im Bett, ihr Herz raste so sehr, dass es wehtat. Ihre Kammertür stand offen, und einen Augenblick lang meinte sie, ihr Albtraum sei wahr geworden und Laird McDonald starre sie lüstern an.


  „Keeley, ich bin’s, Ewan. Du musst dich beeilen. Es ist Mairin - das Kind kommt!“


  Sie blinzelte den Schrecken fort, und langsam rückte der Laird in ihr Sichtfeld. Er stand auf der Schwelle und wartete auf ihre Antwort.


  „Aye, natürlich, ich komme sofort“, brachte sie mühsam heraus.


  Sie schob sich vom Bett, zog sich hastig an und wäre in ihrer Eile beinahe über den Saum ihres Kleides gestolpert. Gerade wollte sie aus der Kammer stürzen, als sie stehen blieb und sich mit beiden Händen an den Kopf fasste.


  „Denk nach, Keeley, denk nach.“


  „Kann ich helfen?“, fragte Gannon und stieß sich von der Wand gegenüber der offenen Tür ab.


  Sie rieb sich die pochenden Schläfen, noch immer hing ihr der Albtraum nach. Es war lächerlich, dass Laird McCabes Eindringen sie so hatte ängstigen können. Schließlich wachte Gannon vor ihrer Kammer, das hatte er ihr zugesichert. Nie hätte er erlaubt, dass jemand anderes als Laird McCabe sich Zugang verschaffte.


  Es beruhigte sie, sich dies vor Augen zu halten, und sie atmete tief durch. „Aye, ruf Maddie. Und Christina. Sag ihnen, sie sollen Wasser und saubere Leinentücher mitbringen. Ich sammele rasch zusammen, was ich brauche, und begebe mich zum Gemach des Lairds.“


  Gannon nickte und eilte den Gang entlang, während Keeley sich umwandte und alles, was sie für die Geburtshilfe benötigte, holte.


  Kurz darauf erreichte sie Mairins Kammer und klopfte. Die Tür schwang auf, und Ewan McCabe ragte mit grimmiger Miene vor ihr auf.


  „Wer ist da, Ewan?“, hörte sie Mairin rufen. „Ist es Keeley?“ Kurzerhand schob Keeley sich am Laird vorbei, sodass Mairin sie sehen konnte, und lächelte aufmunternd. „Aye, ich bin es. Seid Ihr bereit, dieses Kind zu bekommen?“


  Mairin setzte sich im Bett auf, eine Hand an den kugelrunden Bauch gepresst. Das Nachthemd bauschte sich um ihre Knie, und ihr Haar stand in alle Richtungen ab. Die Unruhe in ihrem Blick schwand ein wenig, als sie lächelte.


  „Aye, ich habe es wahrhaft satt, es mit mir herumzutragen. Ich hätte es lieber auf dem Arm als im Bauch.“


  Keeley lachte. „Das höre ich von vielen Frauen, die vor der Niederkunft stehen.“


  Behutsam legte sie ihr Zubehör, das sie im gerafften Rock hergetragen hatte, auf einer Truhe ab und trat zum Bett. Sie setzte sich auf die Kante und wandte sich Mairin zu.


  „Wann haben die Wehen eingesetzt? Kommen sie in regelmäßigen Abständen ?“


  Mairin legte die Stirn in Falten und blickte den Laird schuldbewusst an. „Sie haben heute Morgen begonnen, aber sie kamen und gingen.“


  Der Laird schaute sie durchdringend an und stieß hörbar den Atem aus. „Ihr hättet es mir sofort sagen sollen.“


  „Ich hatte aber keine Lust, den ganzen Tag im Bett zu verbringen“, murmelte sie.


  „Wann sind sie heftiger und regelmäßig geworden?“, wollte Keeley wissen, wobei sie Mairin beruhigend über die Hand strich.


  „Vor dem Nachtmahl, und seitdem ist der Abstand kürzer geworden.“


  „Es ist schwer zu sagen, wie lange Ihr in den Wehen liegen werdet.“ Keeley stand auf. „Manchmal dauert es nicht allzu lange, aber dann wieder scheint das Kind entschlossen zu sein, die Welt warten zu lassen.“


  Mairin lachte. „Ich hoffe, bei mir trifft Ersteres zu.“


  Ihr Lachen ging in ein Stöhnen über. Sie beugte sich vor und griff sich an den Bauch, das Gesicht schmerzverzerrt.


  Der Laird war sofort über ihr und berührte sie mit fahrigen Händen. „Mairin, seid Ihr wohlauf? Tut es sehr weh?“ Ruckartig sah er Keeley an. „Was kann ich tun? Wie kann ich ihr helfen?“


  Ihr war klar, dass er sie alle in den Wahnsinn treiben würde, wenn er bliebe. Sie legte Mairin, die sich wieder aufrichtete, eine Hand auf den Arm. „Ich bin gleich wieder da.“


  Sie eilte auf den Gang hinaus, wo sie Gannon fand. „Du musst Caelen oder Alaric holen. Sag ihnen, sie sollen den Laird mit nach unten nehmen. Gebt ihm Bier oder irgendetwas anderes, das ihn beruhigt.“


  Gannon lachte leise. „Mit anderen Worten: Wir sollen ihn aus dem Weg räumen.“


  „Genau“, erwiderte sie lächelnd. „Ich lasse ihn rufen, wenn das Kind kommt.“


  Er verschwand, und Keeley kehrte zu Mairin zurück. Kaum hatte sie sich gesetzt, als Maddie und Christina mit den gewünschten Dingen hereinstürzten. Mairin wirkte überaus erleichtert, die anderen Frauen zu sehen, und ihre verspannten Züge glätteten sich.


  „Wie es aussieht, wird es noch eine Weile dauern“, sagte Maddie zu Mairin, deren Blick sich bei diesen Worten verfinsterte.


  Der Laird stand etwas verloren zwischen den Frauen. Offenbar war er hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, um sein Leben zu rennen, und dem Verlangen, seiner Frau zur Seite zu stehen. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als Caelen und Alaric eintraten.


  Es kam zu einem kurzen Streit, ehe Mairin ihren Gemahl hinausscheuchte und ihm beschied, sie in Ruhe zu lassen. Caelen und Alaric packten ihn jeder an je einem Arm und zerrten ihn aus der Kammer.


  Auf dem Gang drehte Alaric sich um, blickte zu Keeley zurück und deutete ein Lächeln an, das sie erwiderte. Dann verschwanden die drei Brüder.


  Die folgenden Stunden verbrachten die Frauen damit, sich mit Mairin zu unterhalten und mit ihr zu scherzen. Sie standen ihr bei, wenn eine Wehe kam, wischten ihr die Stirn ab und machten ihr Mut.


  „Ich denke, es ist an der Zeit, dass Ihr Euch das Nachthemd auszieht und Euch hinlegt“, sagte Keeley schließlich. „Die Wehen kommen nun in dichter Folge, und ich muss prüfen, ob das Kind richtig liegt.“


  „Und wenn es das nicht tut?“, fragte Mairin bang.


  „Lasst das nicht Eure Sorge sein“, erwiderte sie beschwichtigend.


  Sie halfen Mairin beim Entkleiden und betteten sie auf saubere Leinentücher. Mairin war zierlich, hatte aber, sehr zu Keeleys Erleichterung, keine schmalen Hüften. Falls das Kind nicht übermäßig groß war, sollte die Geburt ohne Schwierigkeiten vonstattengehen.


  Als zwischen den Wehen schließlich kaum noch eine Pause war, schaute Keeley, die zwischen Mairins Schenkeln kniete, zu den anderen beiden auf. „Holt den Laird“, bat sie leise. „Es ist fast so weit.“


  Christina riss die Augen auf. „Ich gehe“, sagte sie hastig und war schon aus der Tür, ehe Maddie oder Keeley etwas entgegnen konnten.


  Wenige Herzschläge darauf platzte der Laird herein, den Blick auf Mairin geheftet. Neben dem Bett kniete er nieder und nahm ihre Hand in die seine.


  „Geht es Euch gut, Liebste?“, fragte er beklommen. „Tut es sehr weh?“


  „Oh, keineswegs“, gelang es Mairin, spöttisch hervorzupressen. „Es zerreißt mich nur fast.“


  „Ich sehe den Kopf!“, rief Keeley. „Ich möchte, dass Ihr bei der nächsten Wehe tief einatmet, die Luft anhaltet und presst. Nicht ruckartig, sondern stetig und fest.“


  Mairin nickte und umklammerte die Hand des Laird. „Oh!“, stieß sie aus.


  »Aye, gut, genau so“, redete Keeley ihr zu.


  Als Mairin ausatmete und zurücksank, sah Keeley auf. „Ruht Euch aus bis zur nächsten Wehe, und dann wiederholt das Ganze.“


  „Unfassbar“, murmelte der Laird. „Warum ist das Kind nicht längst da?“


  Maddie verdrehte die Augen. „Typisch Mann. Taucht auf und erwartet, dass alles getan ist.“


  Endlich glitt das Kind Keeley in die Hände, schlüpfrig und warm und Gott sei Dank lebendig.


  „Es ist ein Mädchen!“, verkündete sie. „Ihr habt eine Tochter, Mairin!“


  Mairin kamen die Tränen, und auch die Augen des Lairds schimmerten verdächtig feucht, als er seine Gemahlin betrachtete.


  „Eine Tochter“, sagte er heiser.


  Keeley band die Nabelschnur ab und durchtrennte sie, ehe sie das Mädchen rasch reinigte. Das leise Weinen des Kindes hallte in der Stille der Kammer wieder.


  Den Eltern war anzusehen, dass diese ersten Laute sie tief berührten. Beinahe scheu sahen sie zu, wie Keeley das Kind behutsam in warme Decken wickelte und Mairin reichte.


  „Sie ist wunderschön“, flüsterte der Laird, küsste Mairin auf die schweißnasse Stirn und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „So schön wie ihre Mutter.“


  Mairin legte die Kleine an die Brust und redete ihr gut zu, bis sie zu saugen begann.


  Auch Keeley drohten die Tränen zu kommen, als sie die Ehrfurcht in Ewan McCabes Augen sah. Er schlang die Arme um Mutter und Tochter und hielt sie fest, während das Kind gestillt wurde. Weder Mairin noch der Laird konnten den Blick von dem zarten, kleinen Wesen abwenden.


  „Das hast du gut gemacht“, flüsterte Maddie und umarmte Keeley. „Nie zuvor habe ich eine so leichte Geburt erlebt.“


  Keeley lächelte sie an und bat sie dann mit einer Geste, ihr zu helfen, die besudelten Laken zu entfernen. Stumm machten sie sich ans Werk, um ja nicht den Moment der Innigkeit zu zerstören, den der Laird und seine Familie genossen.


  Sie schlichen gerade zur Tür, als Ewan McCabe sich erhob, ihnen nacheilte und Keeley in den Weg trat. Seine Augen leuchteten vor Erleichterung und Seligkeit.


  „Hab Dank. Meine Gemahlin bedeutet mir alles. Ich hätte es nicht ertragen, sie oder das Kind zu verlieren. Ich werde dir auf ewig verbunden sein und für immer in deiner Schuld stehen.“


  Sie lächelte. „Ich komme später wieder, um nach den beiden zu sehen.“


  Er nickte und beeilte sich, zum Bett zurückzukehren.


  Als Keeley und Maddie hinaus auf den Gang traten, lösten Caelen, Alaric und Gannon sich von der jenseitigen Wand und schauten die Frauen erwartungsvoll an.


  „Ist es überstanden?“, fragte Caelen.


  Keeley nickte. „Der Laird hat eine Tochter.“


  „Eine Tochter.“ Alaric lächelte. „Wie passend. Sie wird ihn ebenso sehr um den Verstand bringen, wie die Mutter es tut.“ Gannon lachte leise. „Und uns erst.“


  „Und Mairin? Ist sie wohlauf?“, wollte Caelen wissen.


  Sie hob eine Braue. „Aber, Caelen, ich könnte fast glauben, Ihr hättet ein Herz. Aye, Mairin ist wohlauf. Der Laird ist bei ihr, und ich dachte mir, wir gestehen ihnen einen Moment Ungestörtheit zu.“


  Caelen blickte finster drein und murmelte etwas Unverständliches, aber Keeley sah die Erleichterung in seinen Augen.


  „Wenn Ihr uns entschuldigen wollt? Wir müssen sauber machen, und ich könnte ein wenig frische Luft gebrauchen.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt sie an den Männern vorbei, Maddie im Schlepptau.


  „Gib mir die Laken“, meinte Maddie, als sie die Halle erreichten. „Geh du nur frische Luft schnappen. Es war eine anstrengende Nacht für dich.“


  Keeley leistete keinen Widerstand und machte sich auf in den Hof, um sich von der Kälte die Wangen kühlen zu lassen. Sobald der Eishauch sie traf, schloss sie die Augen und sank zu Tode erschöpft auf die Stufen vor dem Portal nieder. Geburten ängstigten sie stets. Zu viele Frauen ließen dabei ihr Leben, und Keeley hatte sich vorgenommen, dass dies Mairin nicht widerfahren würde. Aber sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Es war eine der mühelosesten Entbindungen gewesen, der sie je beigewohnt hatte. Dennoch war ihre Erleichterung so groß, dass ihre Knie sich so weich wie Butter anfühlten.


  Eine Weile saß sie einfach da und atmete in tiefen, gleichmäßigen Zügen.


  „Keeley, geht es dir gut?“


  Ruckartig hob sie den Kopf und schaute sich um. Im Schatten stand Alaric. Ihr Herz schlug schneller bei seinem Anblick. Das war merkwürdig, denn es war noch nicht lange her, dass sie ihn zuletzt gesehen hatte. Dennoch weidete sie sich so begierig an ihm, wie eine ausgedörrte Pflanze an einem Regenschauer.


  „Aye, es geht mir gut“, murmelte sie.


  Er kam auf sie zu, hielt jedoch gebührend Abstand zu ihr. „Keeley, ich ...“


  Der Schmerz in seiner Stimme traf sie. Sie erhob sieh, trat zu Alaric und legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Nay, sagt es nicht“, flüsterte sie. „Ich habe Euer Los immer gekannt - und das meine auch. Euch erwartet eine ehrenvolle Aufgabe, und Ihr solltet kein Bedauern empfinden. Ihr werdet groß sein, Alaric, Ihr werdet ein ruhmreicher Laird werden. Ich bin stolz darauf, dass Ihr der meine gewesen seid, und wenn auch nur für kurze Zeit.“


  Er berührte sie an der Wange, neigte sich bedächtig vor und küsste sie sanft auf den Mund. Zärtlich und flüchtig, ein bloßer Hauch, aber Keeley spürte den Kuss bis in die Seele.


  „Auch du bist groß, Keeley McCabe“, raunte er. „Mein Clan ist ein besserer, seit du hier bist.“


  Sie kam seinen Lippen entgegen, lehnte die Stirn gegen seine, schloss die Augen und genoss es, ihn zu spüren. Sie atmete tief ein, ließ zu, dass er ihr Müdigkeit und Kummer nahm.


  Endlich löste sie sich von ihm und wappnete sich gegen den Schmerz, der ihr das Herz zerriss. „Ich muss jetzt gehen, um nach Mairin und dem Kind zu sehen.“


  Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und umfasste ihre Wange. „Ich liebe dich, vergiss das nie.“


  Sie bedeckte seine Hand mit der ihren und lächelte gequält zu hm auf. „Das werde ich nicht.“


  Langsam entzog sie sich ihm, trat zurück und ging an ihm vorbei n den Wohnturm. Sie sah sich nicht um, spürte jedoch Tränen auf ihren Wangen, kaum dass sie das Portal erreicht hatte.


  Kapitel 32


  Laird McCabe stand oben auf der Treppe vor dem Portal, in den kräftigen Armen das winzige Bündel, das seine Tochter war.


  „Meine Tochter!“, rief er und hielt sie hoch.


  Der im Burghof versammelte Clan jubelte. Schwerter wurden in die Luft gestoßen und gegen Schilde geschlagen, und Freudenschreie hallten über die Landschaft.


  Der Laird barg seine Tochter wieder in den Armen und sah so zärtlich und stolz auf sie hinab, dass Keeley kaum schlucken konnte, weil ihr die Kehle ganz eng war. Maddie, die neben ihr stand, grinste von einem Ohr zum anderen und drückte ihr die Hand.


  „Welch wundervoller Tag für unseren Clan!“


  Sie wischte sich über die Augen und schniefte vernehmlich, um gleich darauf lauthals in den Jubel einzustimmen.


  Warm durchströmte Keeley die Erkenntnis, dass sie die Freude des Clans voll und ganz teilte. Sie war nun Teil dieses Clans, und sein Triumph war auch der ihre.


  Nichts hätte sich besser anfühlen können als dieses Gefühl. Sie empfand Zugehörigkeit.


  Als das Jauchzen verebbte und der Laird das Kind wieder hineinbrachte, kehrten die Clanangehörigen zu ihren Verrichtungen zurück. Maddie entschuldigte sich und machte sich auf in die Küche, und Keeley ging hinter dem Laird her, um nach Mairin zu schauen.


  Während sie die Stufen nach oben nahm, summte sie vor sich hin. Der Gang war leer, was sie überraschte, da Gannon es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, vor ihrer Kammer zu wachen. Offenbar hatte er seine übrigen Pflichten an andere abgetreten. Das sagte Keeley sehr zu, denn sie hatte sich an den etwas schroffen Krieger gewöhnt und genoss seine Gesellschaft.


  Sie hatte den Gang kaum betreten, als jemand sie am Handgelenk packte und in eine der Schlafkammern zerrte.


  Bevor sie schreien, sich wehren oder überhaupt begreifen konnte, was vor sich ging, wurde sie brutal geküsst. Hinter ihr schlug die Tür zu, und Keeley wurde so unsanft dagegen gestoßen, dass sie keine Luft mehr bekam.


  Nur eines war ihr in ihrer Verwirrung bewusst: Es geschah erneut, dieses Mal allerdings ohne den Versuch, ein junges, unerfahrenes Mädchen zu verführen. Dieses Mal aber scherte es Laird McDonald nicht, ob er ihr wehtat oder ob sie willens war.


  Er nahm die Lippen von ihr, doch als sie zu schreien ansetzte, drückte er ihr grob eine Hand auf den Mund.


  „Ich habe meinen Augen nicht getraut, als ich dich hier sah“, stieß er keuchend hervor. „Das ist Schicksal. Ich habe immer gewusst, dass du mir gehören würdest. Auf diesen Augenblick habe ich Jahre gewartet, Keeley, Jahre. Dieses Mal wirst du mich nicht zurückweisen.“


  Sie starrte den älteren Mann entsetzt an. Er musste von Sinnen sein, verrückt! Wie konnte es der Laird wagen, sie auf der Burg der McCabes zu belästigen?


  Mit der freien Hand begrapschte er eine ihrer Brüste und quetschte sie schmerzhaft. Er ließ von ihrem Mund ab, aber ehe sie Luft holen konnte, um zu schreien, presste er abermals seine Lippen auf ihre.


  Mit aller Kraft rammte sie ihm ein Knie zwischen die Beine, und als er sie mit einem gequälten Laut losließ, um sich an die Lenden zu greifen, stieß sie ihn von sich. Er stolperte rückwärts und landete auf dem Hintern.


  Keeley fuhr herum und wollte die Tür aufreißen, um in den Gang zu entkommen, doch sie war verriegelt. Sie schrie heiser, als der Laird sie von hinten bei den Haaren packte und nach unten riss.


  Sie ging so hart zu Boden, dass ihr die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Er ragte über ihr auf, in seinen Augen funkelte Zorn. Spucke schäumte in seinen Mundwinkeln, und seine Wangen waren vor Anstrengung hochrot.


  „Du kleines Miststück! Deinen Widerstand wirst du bezahlen.“


  Er starrte sie aus schmalen Augen wütend an, als Keeley aufsprang und sich ihm entgegenwarf. Sie traf ihn mit voller Wucht, und abermals torkelte er zurück. Verstört sah er sie an und riss gar die Arme hoch, um sie abzuwehren, aber in ihrer Rage drang sie unerbittlich vor.


  Dieser miese, kleine Bastard widerte sie an. Jahrelang war er ihr wie ein Höllendämon vorgekommen. Überlebensgroß. Böse. Stark. Sie hatte in Angst vor ihm gelebt und ihn im Geiste mächtiger gemacht, als er tatsächlich war.


  „Du bist nichts als ein jämmerlicher Wurm, der sich an Kindern vergreift“, zischte sie, ballte die Faust und holte aus. Ihr war, als würden ihre Knöchel bersten, so weh tat es, als sie seine Nase traf. Blut spritzte, sein Kopf flog zurück.


  Er brüllte vor Wut, fasste sich ans Gesicht und schlug zugleich nach Keeley. Sie duckte sich, aber nicht rechtzeitig, sodass der Schlag ihre Wange streifte. Sie taumelte zurück, stolperte und fiel rücklings auf das Bett.


  „Genau da gehörst du hin“, schrie er und stürzte auf sie zu.


  Dann geschahen mehrere Dinge zugleich.


  Die Tür gab splitternd nach und fiel nach innen. Der Laird riss angstvoll die Augen auf, ehe er durch den Raum geschleudert wurde und geräuschvoll an der Wand abprallte.


  Erstaunt sah Keeley vom Bett aus, wie Caelen, bebend vor Ingrimm, auf den Liegenden zutrat. Sie stemmte sich hoch, um zu verfolgen, was geschehen würde.


  Caelen zog den Laird auf die Füße und rammte ihm die Faust ins Gesicht. Nie zuvor hatte Keeley jemanden gesehen, der so entschlossen wirkte. Wenn sie nicht einschritt, würde Caelen ihn umbringen. Nicht, dass sie dies gekümmert hätte, aber es würde fatale Folgen haben.


  Ohne den brennenden Schmerz in ihrem Kiefer und die lähmende Angst zu beachten, sprang sie auf, eilte zu Caelen und umklammerte seinen erhobenen Arm.


  „Caelen, Ihr müsst aufhören!“


  Er ließ McDonald fallen und fuhr herum, kalte Wut im Blick.


  „Willst du ihn etwa verteidigen?“


  Sie schüttelte den Kopf, den Tränen gefährlich nahe. „Nay, aber verschont ihn dennoch. Bitte, bedenkt, was Ihr da tut. Bedenkt, welche Folgen es für Euch hätte.“


  Sie ließ den Blick zu der zusammengesackten Gestalt gleiten und erschauerte vor Ekel. Erst jetzt begriff sie, was geschehen war. Ihre Knie gaben nach, und sie sank zu Boden.


  Caelen fing sie auf, hob sie hoch und strebte aus der Kammer und den Gang entlang zu ihrem Gemach. Ohne zu zögern, trat er ein und legte sie auf ihrem Bett ab.


  „Soll ich Maddie oder Christina holen?“, fragte er leise.


  Sie verneinte mit einem Kopfschütteln und fasste sich an den lädierten Kiefer.


  „Ich bringe das Schwein um!“, stieß er aus.


  Abermals schüttelte sie stumm den Kopf, zu betäubt, um etwas zu entgegnen.


  Fluchend wandte Caelen sich ab und wollte davonstapfen.


  Das ließ sie hochfahren. Sie hastete ihm nach, packte ihn, zog ihn von der Tür zurück und schlug diese zu. „Nicht! Das dürft Ihr nicht, Caelen! Ihr dürft kein Wort sagen.“


  Er starrte sie fassungslos an.


  „Überlegt doch, was passieren würde“, beschwor sie ihn heiser. „Wenn Ihr es Alaric erzählt, wird er außer sich sein. Er ist ja schon wütend wegen des Vorfalls vor einigen Jahren. Falls Ihr ihm nun hiervon berichtet, ist nicht abzusehen, was er tun wird.“


  „Zu Recht! Kein Mann lässt zu, dass eine Frau so behandelt wird“, knurrte er. „McDonald verdient den Tod. Er hat den gesamten McCabe-Clan beleidigt. Ewan wird ihn niemals mit dem Leben davonkommen lassen.“


  „Eben deshalb dürft Ihr nichts sagen. Dieses Bündnis ist wichtig für Euren ...“ Sie brach ab und reckte das Kinn. „Es ist wichtig für meinen Clan. Was, glaubt Ihr, wird Alaric tun? Er kann es sich nicht leisten, den Vater seiner Braut zu kränken. Alaric soll Laird des McDonald-Clans werden. Es ist ihm bestimmt, mächtig zu werden. Wenn er erfährt, was vorgefallen ist, wird er rasen vor Wut und Rache nehmen wollen.“


  Caelen fuhr sich durchs Haar und gab einen Laut von sich, der von seiner tiefen Verzweiflung kündete. „Du willst also, dass ich gar nichts tue?“


  Er presste die Frage mühsam heraus, als stehe er kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.


  Sie hob den Blick, und einmal mehr standen ihr Tränen in den Augen. Auch um ihre eigene Beherrschung stand es nicht zum Besten; sie war dem Zusammenbruch nahe.


  Seufzend setzte Caelen sich aufs Bett, und Keeley ließ sich neben ihm nieder. Er zauderte kurz, bevor er sie in den Arm nahm, und sie barg das Gesicht an seiner Brust und brach in Tränen aus. Nach einer Weile ging ihr Schluchzen in einen schmerzhaften Schluckauf über.


  Endlich löste sie sich von Caelen und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase.


  „Ich habe ihm die Nase eingeschlagen“, murmelte sie.


  „Das habe ich gesehen“, erwiderte er grinsend. „Äußerst eindrucksvoll. Du bist ein wahrer Wildfang.“


  „Hab ihm auch zwischen die Beine getreten.“


  Er fuhr zusammen, nickte aber anerkennend. „Unter uns gesagt, glaube ich nicht, dass er noch in der Lage ist, irgendeine Frau zu belästigen.“


  „Gut“, sagte sie inbrünstig. „Ich weiß, dass wir ihn nicht umbringen dürfen, aber ich hoffe bei Gott, dass er leidet.“


  Caelen lachte leise.


  Seufzend blickte sie zu ihm auf. „Danke.“


  „Das ist doch das Mindeste, nach allem, was du für meinen Clan getan hast. Es stimmt, anfangs habe ich nicht viel von dir gehalten. Ich dachte, dass nichts Gutes aus Alarics Vernarrtheit erwachsen könne. Inzwischen aber finde ich, dass er sich glücklich schätzen kann. Selbst jetzt, da es ein Leichtes wäre, seine anstehende Hochzeit mit Rionna zu verhindern, denkst du nur an den Clan. Du bist eine großartige Frau, Keeley McCabe.“


  Wieder drohten die Tränen, sich Bahn zu brechen. Sie erhob sich vom Bett und schwankte, da ihre Knie noch immer weich waren. Caelen stand ebenfalls auf und fasste sie am Arm, um sie zu stützen. Dabei sah er sie verdrießlich an.


  „Du solltest dich hinlegen, schließlich hast du einiges mitgemacht.“


  „Ich muss nachsehen, ob ich etwas für Mairin tun kann, und zudem nach dem Kind schauen. Wenn ich nicht meinen Pflichten nachgehe, sitze ich nur hier und heule.“


  „Sobald du bei Mairin fertig bist, wirst du in deine Kammer zurückkehren und dich ausruhen“, wies er sie streng an. „Wenn nicht, sage ich Alaric, was geschehen ist.“


  Ihre düstere Miene stand der seinen in nichts nach. „Also gut, sobald ich bei Mairin fertig bin, ruhe ich mich aus.“


  Caelen sah ihr nach, als sie das Gemach unsicheren Schrittes verließ. Sie glaubte ja wohl nicht im Ernst, dass er niemandem von dem Vorgefallenen berichten werde. Ewan musste wissen, welche Natter er da in seiner Burg beherbergte. Alaric würde er nur deshalb nichts sagen, weil Keeley recht hatte - sein Bruder wäre nicht mehr zu bändigen, wenn er Wind von Gregors Übergriff bekäme. Das hieße Krieg, und alles, wofür die McCabes all die Jahre gerungen hatten, wäre zunichte.


  Zum ersten Mal bedauerte er Alaric. Es war offensichtlich, dass er viel für Keeley empfand, und Keeley erwiderte seine Gefühle. Caelen zollte ihr größten Respekt dafür, dass sie die Gelegenheit nicht nutzte, um die Eheschließung mit Rionna zu vereiteln.


  Nay, Alaric durfte nicht erfahren, was passiert war, aber Caelen konnte an seiner statt auf Keeley aufpassen, bis die McDonalds das Land der McCabes verlassen hatten. Je eher dies der Fall sein würde, desto besser. Bei Gott, Caelen würde diesen Bastard nie wieder anschauen können, ohne Keeleys tränenüberströmtes Gesicht vor sich zu sehen. Und jedes Mal wäre er aufs Neue versucht, McDonald den Garaus zu machen.


  Kapitel 33


  Keeley, um Himmels willen, was ist mit deinem Gesicht geschehen?“, fragte Mairin.


  Keeley fasste sich an die blessierte Stelle am Kiefer. „Sieht es schlimm aus?“


  Mairin runzelte die Stirn. „Da ist ein blauer Fleck. Er ist mir nicht aufgefallen, bis du dich ins Licht gedreht hast. Was ist passiert?“ „Ach, nichts“, erwiderte sie leichthin. „Ich war ungeschickt, und um die Wahrheit zu sagen, ist mir die Sache peinlich. Ich bin in etwas hineingelaufen, und zum Glück hat es niemand gesehen.“ Mairin wirkte nicht überzeugt, ließ die Sache aber auf sich beruhen.


  „Und nun sagt mir, wie Ihr Euch fühlt.“


  „Ich bin müde, aber ansonsten wohlauf. Ein wenig mitgenommen noch, aber ich bin froh, dem Bett entronnen zu sein.“ Flehentlich sah sie Keeley an. „Ewan macht mich schier wahnsinnig. Ich habe ihm gesagt, dass zahllose Frauen das Kindbett nach so vielen Tagen längst verlassen hätten, aber er verschließt sich jedweden Argumenten.“


  Keeley lächelte. „Ich wüsste nicht, was dagegen spräche, dass Ihr kurz aufsteht und Euch streckt.“


  „Ich würde Isabel so gern am Feuer stillen. Ich habe es herzlich satt, herumzuliegen.“


  „Oh, Isabel habt Ihr sie genannt? Welch schöner Name.“ Mairin strahlte vor Stolz und Liebe, als sie das schlafende Kind in ihren Armen betrachtete. „Aye, Ewan wird es bekannt geben, sobald der König eintrifft.“


  Keeley schluckte, wandte sich ab und beschäftigte sich damit, Dinge zu ordnen, die gar nicht geordnet werden mussten. „Wird er bald eintreffen?“


  „Aye. Ewan hat ihm eine Nachricht geschickt, noch ehe Isabel zur Welt gekommen ist. Der König möchte Alarics Hochzeit beiwohnen. Wir erwarten jeden Tag einen Boten, der seine Ankunft ankündigt.“


  Keeley setzte eine unbewegte Miene auf und streckte die Arme nach dem Kind aus. „Gebt sie mir, ich lege sie in die Wiege, und dann helfe ich Euch zum Stuhl am Kamin. Wünscht Ihr, dass ich Euch beim Waschen und Umkleiden helfe?“


  „Oh, das wäre wundervoll“, hauchte Mairin.


  Als das Kind in der Wiege lag, ließ Mairin sich von ihr aufhelfen. Sie saß auf der Bettkante, während Keeley sie geschickt auszog, wusch und ihr ein duftend sauberes Gewand anlegte. Anschließend half sie Mairin auf die Beine.


  „So schlimm ist es gar nicht“, beschied die Gattin des Lairds triumphierend. „Ich fühle mich kein bisschen schwach.“


  „Weib, offenbar muss ich Euch eine Wache zur Seite stellen, um zu gewährleisten, dass Ihr bleibt, wo Ihr hingehört“, sagte der Laird von der Tür aus.


  Keeley stützte Mairin, die erschrocken zusammengezuckt war, und bedachte den Laird mit einem wütenden Blick. „Kommt herein oder bleibt draußen, aber schließt die Tür und sprecht leise. Das Kind schläft.“


  Er schien nicht glücklich darüber, herumkommandiert zu werden, fügte sich aber und nahm ein wenig entfernt von Mairin Aufstellung, die Arme vor der Brust verschränkt.


  „Oh, nun hört schon auf, ein solch finsteres Gesicht zu machen“, schalt ihn Keeley. „Helft ihr lieber zum Stuhl vor dem Feuer. Sie würde es gern bequem haben, um Eure Tochter zu stillen.“


  „Sie sollte im Bett liegen“, grummelte er, tat aber wie geheißen, während Keeley das Kind holte.


  „Schaut nicht so düster drein“, sagte nun auch Mairin. „Es geht mir ausgezeichnet. Müsste ich noch einen Tag länger im Bett verbringen, würde ich den Verstand verlieren.“


  „Ich sorge mich nur um Euch“, wandte er ein. „Ich möchte, dass Ihr und Isabel gesund und munter bleibt.“


  Er setzte sich aufs Bett und sah von dort aus zu, wie sie Isabel an die Brust legte. In seiner Miene lag ein Anflug von Ehrfurcht, und in seinen Augen leuchtete Liebe. Es war ein Anblick, der ans Herz ging.


  „Beinahe hättet Ihr mich vergessen lassen, weshalb ich eigentlich gekommen bin“, sagte er schließlich vorwurfsvoll. „Euch auf den Beinen zu sehen hat mich völlig aus der Bahn geworfen.“


  Mairin lächelte breit. „Das kommt wahrlich nicht häufig vor, liebster Gemahl.“


  Er bedachte sie mit einem sengenden Blick. „Der König wird in zwei Tagen eintreffen. Ich habe ihm, wie ich Euch ja sagte, einen Boten geschickt, um ihn von Isabels Geburt zu unterrichten. Er freut sich sehr darauf, nicht nur Alarics Hochzeit und die Besiegelung des Bündnisses zu feiern, sondern zudem unserer Tochter ihr Erbe Neamh Álainn zu überlassen.“


  Keeley erstarrte. Dann fuhr sie fort, das Laken vom Bett zu ziehen, um es durch ein frisches zu ersetzen.


  „Ich kann unmöglich noch im Bett liegen, wenn der König ankommt“, jammerte Mairin.


  „Ihr werdet Euch nicht überanstrengen“, sagte der Laird entschieden.


  „Auf keinen Fall werde ich Alarics Hochzeit verpassen, und wenn Ihr mich nach unten tragen müsst. Seit Tagen bin ich nun schon ans Bett gefesselt, und allmählich wird es mir zu dumm.“ „Es wird Euch kaum schaden, wenn Ihr kurz nach unten geht. Vorausgesetzt, Ihr ruht Euch bis dahin aus“, warf Keeley ein.


  Selbstzufrieden sah der Laird seine Gattin an, die wiederum Keeley mit einem vernichtenden Blick bedachte. „Verräterin“, zischte sie.


  Es klopfte, und der Laird erhob sich stirnrunzelnd und öffnete. Draußen stand Rionna McDonald. Keeley versteifte sich und wandte den Blick ab, auch wenn es töricht war. Schließlich sah Rionna sie trotzdem.


  „Verzeiht, Laird McCabe“, sagte Rionna förmlich. „Ich hatte gehofft, Lady McCabe einen Besuch abstatten zu können, sofern sie mich empfangen möchte.“


  Mairin schaute ihren Mann hilflos an und warf Keeley einen entschuldigenden Seitenblick zu.


  „Ich habe alles erledigt“, sagte Keeley. „Ich werde später wieder nach Euch sehen, Mylady.“ Sie verneigte sich höflich und eilte an Rionna vorbei.


  Rionna fasste sie am Arm. „Bitte, Keeley, ich würde nachher gerne mit dir reden.“


  Keeley setzte ein Lächeln auf. „Nicht nötig, es gibt nichts zu besprechen. Wie ich hörte, kommt der König in zwei Tagen. Meinen Glückwunsch zur Eheschließung. Ich bin sicher, du bist schon ganz aufgeregt.“


  Damit wandte sie sich ab und hastete den Gang entlang. Im Rücken spürte sie Rionnas bekümmerten Blick.


  Alaric holte weit mit dem Schwert aus und schlug zu. Der Schild seines Gegners segelte durch die Luft. Es war der vierte Mann, den er innerhalb kürzester Zeit entwaffnet hatte, und er wirbelte herum, in Erwartung des nächsten Kontrahenten.


  Doch seine Männer hielten sicheren Abstand, und niemand trat vor, um sich ihm zu stellen.


  Plötzlich stand Caelen vor ihm und ließ sein Schwert wie beiläufig kreisen. Die Geste wirkte höhnisch - und wie eine Herausforderung.


  „Du wirkst streitlustig, Bruderherz. Das kommt mir sehr zupass.“


  Alaric musterte ihn grimmig. „Ich bin nicht in der Stimmung, mich von dir aufziehen zu lassen.“


  Caelen hob eine Braue. „Aufziehen? Wir wollen beide dasselbe. Also hör auf, Zeit zu verschwenden, und heb endlich das Schwert.“


  Ohne weiter darüber nachzusinnen, weshalb Caelen auf einen Kampf aus sein mochte, holte Alaric aus und griff an. Fast spielerisch wich Caelen aus und wehrte den Schlag ab, indem er ihn mit der Klinge nach unten ablenkte.


  Das metallische Klirren hallte im Hof wider, und binnen weniger Sekunden erhob sich ein aufgeregtes Raunen. Sowohl die McCabe - als auch die McDonald-Mannen strömten herbei und bildeten einen Ring um die Brüder.


  Zunächst ging Alaric es gelassen an, gab ein gemächliches Tempo vor und legte nicht allzu viel Wucht in seine Hiebe. Rasch aber wurde ihm klar, dass Caelen nicht an einem simplen Übungskampf gelegen war.


  Wut glomm in den Augen seines Bruders, und er hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass die Muskeln an seinem Kiefer bei jedem Schlag hervortraten.


  Mit einem wilden, aber zufriedenen Laut stürzte sich Alaric in den Kampf. Die geballte Verzweiflung der vergangenen Wochen kochte in ihm hoch, und er ließ sie an seinem jüngeren Bruder aus.


  Doch sorgen brauchte er sich um diesen nicht, denn Caelen schien von einer neuen Kraft besessen. Sie gingen aufeinander los wie zwei Gladiatoren.


  Es dauerte nicht lange, und die Umstehenden schlossen Wetten ab, schlugen sich auf die Seite des einen oder des anderen und feuerten sie an. Die anspornenden Rufe waren noch über den Lärm der aufeinandertreffenden Klingen und das Knurren der Kontrahenten hinweg zu hören.


  Ein wenig entfernt stand Ewan und schaute dem Kampf schweigend zu. Er machte keine Anstalten einzuschreiten, denn er war nicht lebensmüde. Der Durst nach Blut stand seinen Brüdern ins Gesicht geschrieben. Ewan vertraute darauf, dass sie sich nicht umbringen würden - wie schwer sie sich verletzen mochten, war eine andere Sache. Jedenfalls hatte er nicht vor, sich ins Gemetzel zu stürzen und abgetrennte Gliedmaßen oder gebrochene Knochen zu riskieren.


  Was Caelens Zorn derart entfacht hatte, vermochte er nicht zu sagen. Aber er würde es herausfinden.


  Keeley lag zu später Stunde noch wach, während die meisten Burgbewohner längst zu Bett gegangen waren. Jetzt erst drangen die Ereignisse des Tages ihr ins Bewusstsein und machten ein Einschlafen unmöglich. Sie hatte anstrengende Zeiten hinter sich und wusste nicht, wie lange sie der Belastung noch standhalten würde, ehe sie zerbrach.


  Ihr war nichts über den Zwischenfall mit Laird McDonald zu Ohren gekommen, und so nahm sie an, dass Caelen Wort gehalten und niemandem etwas erzählt hatte.


  Sie ballte eine Hand zur Faust und musste alle Kraft aufbringen, um sich wieder zu entspannen und die Wut abebben zu lassen. Wie gern hätte sie den Bastard tot gesehen. Aber immerhin hatte sie die Genugtuung, dass sie ihm im Gegensatz zum letzten Mal mutig und schlagkräftig entgegengetreten war. Dieses Mal hatte sie sich verteidigen können.


  Eher wäre sie aus dem Fenster gesprungen, als zuzulassen, dass Laird McDonald sich an ihr verging.


  Ihr glühendster Wunsch war, den Gang hinunter zu dem Gemach zu gehen, in dem sich der Lump den ganzen Tag verbarrikadiert hatte, und ihn noch einmal zu schlagen.


  Ein leises Klopfen ließ sie hochfahren. Sie griff nach etwas, das sie sich überstreifen konnte, und eilte zur Tür, um zu öffnen. Ob etwas mit Mairin oder dem Kind war?


  Doch als sie aufmachte, stand sie zu ihrer Verblüffung Rionna gegenüber, deren Miene schwer zu deuten war.


  „Rionna?“


  „Keeley“, sagte Rionna leise. „Darf ich eintreten?“


  Keeley umklammerte die Tür, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie wollte dieses Gespräch mit Rionna nicht führen. Sie wollte überhaupt nicht mit ihr reden. Zu wissen, dass diese Frau in gut einem Tag Alaric heiraten würde, genügte ihr vollauf.


  Andererseits konnte sie das Unausweichliche nicht ewig hinauszögern. Besser, sie unterhielten sich unter vier Augen, ohne belauscht zu werden.


  Sie lockerte ihren Griff und zog die Tür weiter auf. „Aye, komm herein.“


  Rionna trat ein, und Keeley schloss die Tür hinter ihr, schritt zum Bett und setzte sich auf die Kante. Sie würde Rionna keinen Vorteil verschaffen, indem sie zeigte, wie sehr sie dieser Besuch aufwühlte.


  Rionna strich sich an den Hosenbeinen hinab - sie trug Männerhosen - und nestelte verlegen an ihren Händen. „Ich habe dir vieles zu sagen, Keeley, nicht zuletzt, dass ich überglücklich bin, dich lebendig und wohlauf zu sehen. Ich hatte gefürchtet, dir sei etwas zugestoßen.“


  Bitterkeit wallte in Keeley auf, und ehe sie sich zusammenreißen konnte, platzte sie heraus: „Das mutet seltsam an, angesichts des Umstands, dass ich aus meinem Heim vertrieben wurde und plötzlich auf mich selbst gestellt war.“


  Rionna schüttelte den Kopf, in ihren goldenen Augen glomm Schmerz. „Nay, das warst du nicht.“


  Keeley fuhr vom Bett hoch und stand auf, wenngleich ihre Beine zittrig waren. „Nicht einmal, nachdem deine Mutter gestorben ist, hast du nach mir geschickt. Dabei hast du die Wahrheit gekannt, Rionna. Du kanntest die Wahrheit.“


  »Aye, ich kannte sie.“ Rionna senkte den Kopf. „Ich habe sie immer gekannt. Es ist schrecklich für eine Tochter, etwas Derartiges über ihren Vater zu wissen. Weshalb, glaubst du, habe ich stets lieber draußen als im Wohnturm gespielt, fernab von meinem Vater? Ich habe gesehen, wie er dich angestarrt hat, Keeley. Ich habe es gemerkt und ihn dafür verachtet.“


  Keeley blieb der Mund offen stehen. Sie war nicht fähig, etwas zu erwidern, so sehr bestürzten sie die Worte.


  Rionna berührte Keeley am Arm. „Bitte setz dich und hör dir an, was ich zu sagen habe.“


  Keeley zögerte.


  „Bitte“, flüsterte Rionna.


  Also ließ sie sich wieder auf dem Bett nieder.


  Rionna nahm neben ihr Platz, wenn auch mit einigem Abstand, rang nun die Hände im Schoß und hielt den Blick starr auf einen Punkt an der Wand gerichtet.


  „Als meine Mutter dich als Hure bezeichnete und verstieß, war ich am Boden zerstört. Ich wusste, was sich zugetragen hatte, und ich war wütend, weil sie dir die Schuld zuschob. Mutter war eine stolze Frau, und hätte irgendwer die Wahrheit erfahren, wäre sie vor Scham gestorben. Doch das entschuldigt gar nichts. Ich habe ihr gezürnt bis zu ihrem Tod, weil sie dich nicht beschützt hat, wie sie mich beschützt hätte. Wobei ich mich immer gefragt habe ...“


  Sie schloss die Augen und atmete tief durch. „Wobei ich mich immer gefragt habe, ob sie sich tatsächlich anders verhalten hätte, wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre. Ob sie mich nicht auch als Hure verschrien hätte. Oder ob sie so getan hätte, als sei nichts geschehen. Ob sie sich gegen ihre eigene Tochter gewandt hätte, um ihren Stolz zu wahren.“


  Keeley schluckte, weil ihr ein Kloß in der Kehle saß. Ein solches Maß an Pein und Scham schwang in Rionnas Stimme mit, dass sie versucht war, sie in die Arme zu schließen.


  „Sie hat so getan, als hätte es dich nie gegeben“, fuhr Rionna gequält fort. „Nacht um Nacht habe ich wach gelegen und mich besorgt gefragt, wie es dir wohl geht und wie du dich durchschlägst.“ „Und dennoch hast du nach ihrem Tod nichts getan, ja nicht einmal von dir hören lassen“, entgegnete Keeley verbittert.


  Rionna seufzte und verzog unglücklich das Gesicht. „Die Leute, die zu dir gekommen sind und dich um Hilfe gebeten und dafür mit Münze oder Wild bezahlt haben - die habe ich geschickt. Ich habe keine andere Möglichkeit gesehen, um sicherzustellen, dass du versorgt warst und alles hattest, was du brauchtest.“


  Keeley rief den Kummer in sich wach, den sie durchlitten hatte, und ballte die Hände zu Fäusten, um nicht weich zu werden. „Was ich gebraucht hätte, waren deine Liebe und deine Unterstützung, die Unterstützung meines Clans. Kannst du auch nur annähernd nachvollziehen, wie es ist, verstoßen zu werden? In dem Wissen, nie zurückkehren zu dürfen? Wie es ist, für all jene gestorben zu sein, unter denen ich geboren wurde und aufgewachsen bin?“ Zaghaft ergriff Rionna ihre Hand, als habe sie Angst, dass Keeley zurückzucken würde.


  „Ich konnte dich nicht wieder auf die Burg holen, Keeley.“


  Ruckartig hob sie den Kopf und starrte ihre Cousine verstört an. „Warum nicht?“


  Rionna schaute beschämt drein und wandte den Blick ab. In ihren goldenen Augen schimmerten Tränen.


  „Er war wie besessen von dir, Keeley. Er hätte dich niemals in Ruhe gelassen. Dafür zu sorgen, dass du dich von ihm fernhältst, war der einzige Weg, dich zu schützen. In seiner Nähe wärst du nie sicher gewesen.“


  Keeleys Herz tat einen Satz, als ihr aufging, dass Rionna die Wahrheit sagte. Die Erkenntnis traf sie wie ein Fausthieb. Sie hatte die Begierde in Laird McDonalds Augen gesehen und gespürt, wie verzweifelt er sie wollte. Seine Lust war in all den Jahren nicht schwächer geworden. Im Gegenteil, es schien, als habe er nur auf eine weitere Gelegenheit gewartet.


  „Oh, Rionna“, hauchte sie.


  „Unter anderem habe ich deshalb eingewilligt, Alaric McCabe zu heiraten“, fuhr Rionna fort. „Denn wenn mein Vater nicht länger Laird ist, könnte ich dich nach Hause holen. Die McCabes sind ehrenwerte Menschen. Alaric würde niemals zulassen, dass mein Vater dir etwas antut. Wir könnten wieder Schwestern sein.“ Keeley brannten die Augen, und lange unterdrückte Trauer ließ ihr die Kehle eng werden, während ihr Herz sich nach der unwiederbringlichen Unschuld zweier Mädchen sehnte.


  „Ich habe dich nie vergessen, Keeley. Nicht ein Tag ist vergangen, an dem ich mir keine Sorgen um dich gemacht habe. Ich habe dich stets wie eine Schwester geliebt, und mir ist bewusst, dass du allen Grund hast, wütend zu sein. Dennoch würde ich es dir nicht verübeln, wenn du mir nie vergeben könntest. Aber ich habe das einzig Mögliche getan, um dich vor Unheil zu bewahren.“


  Keeley beugte sich vor und schloss Rionna in die Arme. So saßen sie eine ganze Weile da, und kämpften schniefend gegen die Tränen an. Keeley wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte ihren Schmerz so lange gehegt, und nun erkannte sie, dass Rionna ebenso gelitten hatte wie sie.


  „Als man mir zutrug, du seiest aus deiner Kate verschwunden, habe ich mir Gedanken gemacht.“ Rionna löste sich von ihr. „Wie kommt es, dass du bei den McCabes bist?“


  Mit einem Mal fühlte sich Keeley schuldig. Sie konnte Rionna unmöglich erzählen, was geschehen war. Dass sie eine Liebschaft mit Alaric eingegangen war. Unmöglich konnte sie Rionna wehtun, indem sie ihr eröffnete, dass ihr zukünftiger Gemahl eine andere liebte. Daher legte sie sich rasch eine Lüge zurecht und sprach sie ohne Skrupel aus.


  „Laird McCabe brauchte eine Heilerin, da die Niederkunft seiner Frau kurz bevorstand. Dass er mich holte, ist einem zufälligen Zusammentreffen zu verdanken. Er bot mir Heim und Schutz, und diese Gelegenheit habe ich nicht ungenutzt verstreichen lassen.“ Rionna musterte sie beklommen. „Bist du glücklich hier? Behandelt man dich gut?“


  Keeley lächelte und nahm Rionnas Hand. „Aye, das bin ich. Die McCabes sind nun meine Familie.“


  „Ich bin froh, dass du meiner Hochzeit mit Alaric beiwohnen kannst. Niemanden hätte ich dabei lieber an meiner Seite als dich.“ Es kostete Keeley alle Selbstbeherrschung, Rionnas Worte unbewegt hinzunehmen.


  Von Gefühlen überwältigt, zog Rionna sie abermals in die Arme und drückte sie. „Ich will dich nicht noch einmal verlieren, Keeley. Versprich mir, dass du mich besuchst und mir bei der Geburt meines ersten Kindes hilfst. Ich will nie wieder so lange warten müssen, bis wir uns Wiedersehen.“


  Keeley schloss die Augen und erwiderte die Umarmung. „Aye“, presste sie heiser hervor. „Das verspreche ich dir.“


  Kapitel 34


  Von ihrem Fenster aus beobachtete Keeley, wie Alaric mit Rionna am Seeufer entlangging. Das Brautwerben zeichete sich nicht gerade durch Ungestörtheit aus. Krieger der McCabes und der McDonalds standen Wache, während Braut und Bräutigam Zeit miteinander verbrachten.


  Zwar konnte man nicht sagen, dass es warm war, aber das milde Wetter machte es angenehm, sich draußen aufzuhalten. Und so wimmelte es im Burghof von Menschen, die mit allerlei Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt waren.


  Wie ein Lauffeuer hatte sich in den Highlands die Nachricht verbreitet, dass der König eingetroffen war, und nach und nach erschienen die benachbarten Clans und schlugen vor den Mauern der Feste ihr Lager auf.


  Gertie und die übrigen Frauen der Burg arbeiteten Tag und Nacht, um genügend Essen für die Gäste zuzubereiten.


  Alle in den Highlands schienen mit Spannung auf das große Ereignis zu warten. Es drohte Krieg, und ein jeder Clan wollte auf der Seite des Gewinners stehen.


  Der König würde Rionnas und Alarics Verbindung öffentlich gutheißen und zudem die Nachbarclans auffordern, dem Bündnis beizutreten. Wenn dann noch die Macht über Neamh Álainn an Ewan McCabes Tochter übergeben würde, hätten die McCabes nach dem König den größten Grundbesitz in ganz Schottland.


  An diesen Tag würde man sich noch viele Jahre lang erinnern.


  Keeley ließ den Blick zu Alaric schweifen, der Rionna aufmerksam lauschte. Wobei es so aussah, als halte sie ihm einen Vortrag.


  Sie hatte gewusst, dass Alaric für Größeres bestimmt war. Als Laird der McDonalds würde er gemeinsam mit Ewan McCabe den Thron verteidigen - den Thron ebenso wie ihre beiden Clans.


  In diesem Moment schaute Alaric auf, und eine Brise hob einen seiner Zöpfe. Wie gern wäre sie ihm mit den Fingern durchs dichte Haar gefahren. Ihre Blicke trafen sich, und Kummer legte sich wie ein Schatten über Alarics Gesicht.


  Keeley wich vom Fenster zurück, da sie nicht wollte, dass jemand ihren Blickwechsel bemerkte. Sie würde nichts tun, das Rionna beschämen mochte, auch wenn ihr das Herz in tausend Stücke zersprang.


  Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren trübseligen Betrachtungen, und dankbar für die Ablenkung ging sie, um zu öffnen.


  Überrascht sah sie, dass Caelen auf der Schwelle stand. Sie schaute zu ihm auf und wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Auch Caelen fühlte sich sichtlich unwohl. Er räusperte sich und blickte wie üblich mürrisch drein. „Ich dachte, du würdest vielleicht lieber ... Also, ich dachte, dass du womöglich lieber in Gesellschaft hinunter zum Nachtmahl gehen würdest.“


  Sie hob eine Braue. „Und Ihr bietet mir die Eure an?“


  Sein Blick wurde eine Spur finsterer. „Aye. Ich weiß, dass es dich einiges kosten wird, denn an der Tafel wird vorwiegend von Alarics Heirat morgen die Rede sein. Aber ich finde nicht, dass du den Abend allein in deiner Kammer verbringen solltest.“


  Ihre Miene wurde weich, und sie lächelte zu ihm auf.


  „Jetzt fang bloß nicht an zu heulen“, brummte er.


  Keeley unterdrückte ein Lachen. „Ich nehme dein Angebot dankend an.“


  Er bot ihr seinen Arm und sah sie eindringlich an.


  Die Stimmung beim Mahl, das bis tief in die Nacht dauerte, war lebhaft und ausgelassen. An der hohen Tafel saßen die Lairds der umliegenden Clans, die alle um die Gunst des Königs buhlten.


  Rionna, die zwischen Alaric und ihrem Vater saß, wirkte gelangweilt und rastlos. Mairin sah aus, als schlafe sie jeden Augenblick im Sitzen ein, bis Laird McCabe ihr schließlich einen Arm um die Schultern legte und sie an sich zog, alle Regeln des Anstands außer Acht lassend.


  Caelen hatte neben Keeley Platz genommen und beobachtete stumm das ausgelassene Treiben um ihn her. Er war von Natur aus nicht eben gesprächig, beugte sich aber dann und wann vor und fragte sie, ob es ihr gut gehe.


  Seine Fürsorge rührte sie. Hinter seinem abweisenden Äußeren steckte ein Mensch voller Ehrgefühl und Treue. Keeley wusste nicht, was dazu geführt hatte, dass er in allem, was das Herz betraf, derart auf der Hut war. Aber ebenso offenkundig war, dass er jeden, der ihm am Herzen lag, treu und ergeben beschützte.


  „Ich fürchte, dieser Abend war zu viel für Mairin“, flüsterte sie ihm zu. „Aber sie wird niemals zugeben, dass sie vollkommen erschöpft ist, weil sie an der Seite ihres Gemahls bleiben will, nicht zuletzt wegen des Königs.“


  Caelen spähte verstohlen in Mairins Richtung und runzelte die Stirn. „Ewan hätte sie schon vor einer ganzen Weile ins Bett schicken sollen.“


  „Vielleicht kann ich sie fortlocken, indem ich vorgebe, das Kind brauche sie.“


  „Ich werde euch beide nach oben begleiten, damit Ewan den Tisch nicht verlassen muss“, entschied Caelen.


  „Über Eure Eskorte bin ich aufrichtig froh“, erwiderte sie lächelnd.


  „Er wird nicht noch einmal Gelegenheit haben, dich allein anzutreffen“, schwor er und bedachte Laird McDonald mit einem schneidenden Blick.


  Keeley stand auf, ohne in McDonalds Richtung zu schauen. Stattdessen sah sie Rionna an und lächelte ihr verhalten zu. Flüchtig blickte sie auch Alaric an, sah aber sogleich wieder weg, da sie fürchtete, ihre Miene könne sie verraten.


  Caelen geleitete sie zum Kopf der Tafel, und Keeley knickste vor dem König, ehe sie sich Laird McCabe zuwandte.


  „Ich würde Lady McCabe gern nach oben bringen, sofern Ihr erlaubt. Ich befürchte, dass sie sich so kurz nach der Geburt ihrer Tochter überanstrengen könnte.“


  Die Worte dienten allein dazu, Mairin vor den Anwesenden einen Vorwand zu geben, sich zurückziehen zu können. Der Laird sah Keeley dankbar an und erhob sich, um seiner Gemahlin aufzuhelfen.


  Selbst Mairin wirkte erleichtert, als sie den Arm ergriff, den Caelen ihr darbot.


  Keeley wollte sich gerade umdrehen, als der König die Hand hob. Sie erstarrte, ratlos, was sie tun sollte. Hatte sie ihn beleidigt, weil sie sein Gespräch unterbrochen hatte?


  „Laird McCabe hat mir mitgeteilt, dass du die Heilerin bist, die meiner Nichte sowohl vor als auch während der Geburt beigestanden hat.“


  „Aye, Mylord.“


  Ihre Stimme war so zittrig, dass sie nicht wusste, ob sie verständlich gesprochen hatte.


  „Er hat mir auch gesagt, dass deine heilerischen Fertigkeiten herausragend seien und du zudem Alaric McCabe das Leben gerettet habest.“


  Sie nickte. Ihr wurde immer unbehaglicher zumute, denn mehr und mehr Leute sahen von ihrem Teller auf und lauschten dem König.


  „Die McCabes können sich glücklich schätzen, dich zu haben. Würde ich Laird McCabe nicht als Verbündeten so sehr achten, würde ich dich und deine Heilkünste für mich selbst beanspruchen.“


  Sie riss die Augen auf und schluckte. „H...habt Dank, Mylord. Eure Worte ehren mich zutiefst.“


  Mit einem Nicken gab er ihr zu verstehen, dass sie entlassen sei. „Geh nur, meine Nichte muss ruhen. Ich lege ihre Gesundheit sowie die des Kindes in deine Hände.“


  Abermals knickste Keeley, froh darüber, dass sie nicht stolperte und sich blamierte. Dann eilte sie Caelen und Mairin nach, die auf die Treppe zuschritten.


  „Wie geht es dir?“, erkundigte sich Mairin, nachdem Caelen sie beide im Gemach allein gelassen hatte.


  Keeley sah sie aus großen Augen an. „Ihr seid es, um die ich mir Sorgen mache. Beim Nachtmahl schien es, als würdet Ihr jeden Moment umfallen.“


  Mairin verzog das Gesicht. „Aye, so habe ich mich auch gefühlt, und ich bin dir dankbar dafür, dass du mich gerettet hast.“


  Sie setzte sich. Keeley nahm der Amme die kleine Isabel ab und reichte sie Mairin. Die schickte die Kinderfrau fort und wandte sich wieder Keeley zu.


  „Und? Geht es dir nun gut? Ich weiß, dass dies alles nicht leicht für dich ist.“


  Keeley rang sich ein Lächeln ab. „Es geht mir gut, wirklich. Ich hatte Gelegenheit, mit Rionna zu sprechen. Sie hat all die Jahre ebenso sehr gelitten wie ich. Im Herzen sind wir Schwestern, und ich will nicht, dass sie noch mehr leidet.“


  „Also leidest du statt ihrer“, stellte Mairin sanft fest.


  Sie seufzte. „Ich will, dass sie glücklich ist. Ich will, dass Alaric glücklich ist. Und ich glaube, dass Rionna ihn glücklich machen kann. Sie ist eine gute Frau und wird ihm stets Treue und Aufrichtigkeit entgegenbringen. Zudem wird sie ihm gesunde Söhne und Töchter schenken. Sie ist eine würdige Gemahlin für einen zukünftigen Laird.“


  „Ebenso wie du, Keeley.“


  Keeley lächelte schief. „Vielleicht finde ich eines Tages einen Laird, der für mich bestimmt ist.“ Aber noch während sie sprach, wusste sie, dass niemand je Alarics Platz in ihrem Herzen einnehmen würde.


  „Bleib doch bei mir“, lud Mairin sie ein. „Ewan wird erst spät kommen. Es sollte mich wundern, wenn er vor dem Morgengrauen in die Federn fällt.“


  Gern nahm sie die Einladung an, denn der Gedanke an ihre einsame Kammer war mehr, als sie ertragen konnte. In Gesellschaft guter Freunde wurde der Schmerz in ihrem Herzen ein wenig schwächer, und auch zu lächeln, stellte sie fest, tat nicht mehr gar so weh.


  Keeley erwachte, als es leise an ihrer Tür klopfte. Sie rieb sich die Augen und blinzelte verwirrt. Die Morgendämmerung war noch fern. Es war nicht lange her, dass sie sich hingelegt hatte, nachdem sie die halbe Nacht bei Mairin gewesen war.


  In der Hoffnung, dass nichts vorgefallen war, stemmte sie sich vom Bett hoch, schlich zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit.


  Als sie Caelen erblickte, zog sie die Tür weiter auf. „Caelen? Ist etwas geschehen?“


  Er hielt sich einen Finger an die Lippen und neigte sich vor. „Alaric schickt mich, er will dich sehen. Er wollte nicht das Wagnis eingehen, selbst zu deiner Kammer zu kommen.“


  Keeley schluckte. „Wo?“


  „Zieh dir etwas Warmes an, er ist unten am Loch. Dort, wo Crispen immer Steine übers Wasser springen lässt.“


  „Wartet kurz, ich bin gleich so weit.“


  Rasch kleidete sie sich an und trat auf den Gang, wo Caelen wartete. Mitten auf der Treppe blieb sie stehen und musterte ihn stirnrunzelnd.


  „Euch ist klar, dass jemand, der uns sieht, denken wird, dass Ihr und ich ... dass wir ... also ...“


  „Aye“, sagte Caelen leise. „Ich weiß.“


  Keeley biss sich auf die Unterlippe und schritt weiter die Stufen hinab. Caelen hielt sich dicht bei ihr, als sie den Wohnturm hinter sich ließen und in der Finsternis zum See hinuntergingen. Sie tauchten in den kleinen Hain ein, der kurz vor dem See endete. Mehrere Findlinge ragten an dieser Stelle des Ufers ins Wasser hinein.


  „Danke, Caelen.“ Alaric trat vor.


  „Ich warte zwischen den Bäumen.“ Caelen zog sich zurück. Bang wandte sie sich Alaric zu. Ihr war, als sei es eine Ewigkeit her, dass sie sich zuletzt gesehen, dass sie sich berührt oder geküsst hatten.


  Alaric fasste sie bei den Händen. „Ich musste dich heute Nacht sehen. Ein letztes Mal, bevor ich morgen mein Ehegelübde ablege. Dieses nämlich werde ich nicht brechen. Ich werde weder meine Frau noch meinen Clan hintergehen.“


  Keeley spürte Tränen in den Augen, als sie den Mann betrachtete, den sie mehr liebte als ihr Leben. „Aye, das weiß ich.“


  Er führte sich ihre Hände an die bebenden Lippen. „Du sollst wissen, dass ich dich liebe, Keeley McCabe. Ich werde dich immer lieben. Ich will, dass du glücklich wirst. Ich will, dass du einen Mann findest, der dich so sehr liebt, wie ich dich liebe, und der dir die Familie schenkt, die du verdient hast.“


  Die Tränen brachen sich Bahn und rannen ihr über die Wangen. „Auch ich will, dass Ihr glücklich werdet, Alaric. Rionna ist eine gute Frau und wird Euch eine gute Gemahlin sein. Versucht, sie zu lieben. Sie verdient es, geliebt zu werden.“


  Er schloss sie in die Arme und hielt sie fest, sein Kinn ruhte auf ihrem Scheitel. „Ich tue alles, worum du mich bittest, Keeley.“ „Dann seid glücklich“, hauchte sie. „Behaltet mich in liebevoller Erinnerung. Ich werde unsere gemeinsame Zeit nie vergessen und sie auf immer im Herzen verwahren. Ihr seid ein wunderbarer Mann und ein stolzer Krieger. Der McDonald-Clan wird umso größer sein, wenn Ihr erst Laird seid.“


  Widerstrebend löste er sich von ihr, und sie wusste, dass.es an der Zeit war, ihn gehen zu lassen. Die Brust war ihr so eng, dass jeder Atemzug eine Qual war. Sie wappnete sich, entschlossen, stark zu sein und den Abschied mit Würde und Anmut zu meistern. Er verdiente es. Das Letzte, was er am Vorabend seiner Hochzeit brauchte, war eine in Tränen aufgelöste ehemalige Geliebte.


  Sie strich ihm mit den Fingern über den kräftigen Kiefer, zeichnete die geschwungenen Linien seiner Wangenknochen nach.


  „Ich wünsche Euch ein langes Leben und Glück, Liebster.“


  Er ergriff eine ihrer Hände und hauchte einen Kuss auf die Innenfläche. Als sie ihm die Hand entzog, war diese nass von seinen Tränen. Dass ihr Krieger beweinte, was nicht sein konnte, war mehr, als sie ertrug.


  Hastig drehte sie sich um und strebte auf das Wäldchen zu. „Caelen“, rief sie leise.


  „Ich bin hier.“ Er trat aus dem Schatten.


  „Bitte bring mich zurück“, sagte sie so beherrscht, wie sie vermochte.


  Er fasste sie am Arm und führte sie zurück zur Burg. Mit jedem Schritt wuchs der Schmerz in ihr, bis sie meinte, er werde sie zerreißen.


  Schweigend betraten sie den Wohnturm. Caelen geleitete sie zu ihrer Kammer und öffnete die Tür. Lange stand sie auf der Schwelle, so betäubt, dass sie sich fragte, ob sie es überhaupt bis zum Bett schaffen würde.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Caelen behutsam.


  Als sie nicht antwortete, schob er sie sanft hinein, schloss die Tür, nahm sie in die Arme und drückte sie an sich.


  „Schon gut, Mädchen, weine nur, wenn dir danach ist. Außer mir hört dich niemand.“


  Sie vergrub das Gesicht in seiner Tunika und vergoss bittere Tränen.


  Kapitel 35


  Keeley, du musst dich sputen!“, rief Christina. „Der Priester verheiratet Cormac und mich in der großen Halle, ehe er Alaric und Rionna McDonald zur Mittagsstunde im Hof traut.“


  Keeley rieb sich die Müdigkeit aus den Augen und hoffte, dass sie nicht rot und geschwollen waren. Nach dem Treffen mit Alaric hatte sie keinen Schlaf gefunden, und um die Wahrheit zu sagen, verspürte sie wenig Lust, ihre Kammer zu verlassen.


  Andererseits wollte sie Christinas Glück nicht trüben. Die junge Frau war so aufgeregt über ihre anstehende Hochzeit, dass nicht viel gefehlt hätte, und sie wäre mitsamt dem traumhaften Gewand, das Maddie und Bertha ihr geschenkt hatten, zur Decke geschwebt. Lächelnd betrachtete sie Christina. „Du bist wunderschön.“ Und das stimmte. Christina strahlte vor Seligkeit, und ihre Wangen glühten rosig. Den ganzen Morgen schon trug sie ein Lächeln zur Schau.


  „Danke“, erwiderte Christina. „Und nun beeil dich! Ich möchte Cormac nicht warten lassen.“


  Sie fasste Keeley bei der Hand und zog sie hinter sich her zur Treppe. Auch Keeley hatte sich sorgfältig zurechtgemacht und für diesen Anlass sogar ihr Haar zu einem Zopf geflochten und um den Kopf gewunden. Niemand sollte merken, dass ihr sterbenselend zumute war.


  Cormac wartete in der Tat bereits auf Christina, und die Erleichterung, die ihm bei ihrem Eintreten übers Gesicht huschte, ließ Keeley lächeln. Ewan McCabe war sein Trauzeuge, und Christina zerrte Keeley ebenfalls nach vorn.


  „Mairin ruht sich vor Alarics Hochzeit ein wenig aus, deshalb hätte ich dich gern als Trauzeugin“, flüsterte sie.


  Keeley drückte ihr die Hand. „Natürlich, gern.“


  Scheu trat Christina zu Cormac, dessen Augen aufleuchteten, als er ihre Hand ergriff. Gemeinsam wandten sie sich dem Priester zu, um das Gelübde abzulegen. Keeley lauschte den heiligen Worten, die die beiden als Mann und Frau vereinten. Wie sehr sie sich liebten, tat der Blick kund, mit dem sie einander bedachten. Für die beiden gab es niemanden außer dem jeweils anderen.


  Als Cormac sich schließlich vorneigte, um Christina zu küssen, brachen alle Anwesenden in Jubel aus. Christina errötete, als sie und Cormac sich zu den Menschen umdrehten.


  Keeley wartete, bis das Paar in die Menge der Gratulanten eingetaucht war, und schlich sich an der Mauer entlang zum Ausgang, um zu entfliehen.


  „Keeley, auf ein Wort“, sagte der Laird, als sie an ihm vorbeikam.


  Mit einer Geste forderte er sie auf, ihn zu einer Nische zu begleiten, die sich an die Halle anschloss. Abwartend sah Keeley zu ihm auf.


  „Caelen hat mir berichtet, was hier zwischen dir und Laird McDonald vorgefallen ist“, eröffnete er ihr.


  Sie erstarrte. „Das hätte er nicht tun dürfen.“


  „Doch, er hat genau richtig gehandelt. Und ich bedauere, was geschehen ist. Es entsetzt mich, dass jemandem in meiner Obhut etwas Derartiges widerfahren konnte. Ich werde Laird McDonald nie wieder auf meiner Burg willkommen heißen.“


  Keeley nickte. „Habt Dank.“


  „Zudem möchte ich dir dafür danken, dass du es nicht Alaric zugetragen hast“, fuhr er ernst fort. „Ich weiß, dass er viel für dich empfindet. Diese Heirat ist wichtig. Caelen sagte mir, dass du ihn regelrecht angefleht hast, Alaric gegenüber zu schweigen, weil du gewusst hast, dass die Angelegenheit zum Bruch zwischen unseren Clans führen könnte.“


  Sie schluckte und nickte.


  „Du hast Mut. Ich bezweifle, dass mir je eine mutigere Frau deines Alters begegnet ist. Zudem bist du meiner Gemahlin ans Herz gewachsen - nay, dem ganzen Clan. Wenn es also irgendetwas gibt, das ich tun kann, um dich glücklich zu machen, brauchst du es nur zu nennen.“


  „Ich bin dankbar dafür, die McCabes als meinen Clan bezeichnen zu dürfen. Und stolz darauf.“


  Der Laird lächelte. „Dann geh nur, ich will dich nicht länger aufhalten.“


  Keeley knickste, huschte aus der Nische und wandte sich in Richtung Hof. Nachdem sie sich durch das Gewühl gekämpft hatte, schlug sie den Weg zum Hügel ein, von dem aus man die Stelle einsehen konnte, an der sich Alaric und Rionna das Jawort geben würden.


  Sie wickelte sich fester in das Schultertuch, das sie als Schutz vor der Kälte umgelegt hatte, und ließ sich auf dem welken Gras nieder, das unter dem schmelzenden Schnee zum Vorschein kam.


  Der harsche Wind tat ihr gut und betäubte den Schmerz, der ihr noch immer die Brust durchbohrte. Hoch über ihr strahlte die Sonne und wärmte ihr Gesicht und Schultern. Es war ein Tag wie geschaffen für eine Hochzeit. Das fast frühlingshafte Wetter konnte nur ein Zeichen dafür sein, dass selbst Gott segnend seine Hand über das anstehende Ereignis hielt.


  Die gesamte Burg schien vor gespannter Erwartung zu summen wie ein Bienenstock. Die Banner von einem Dutzend verschiedener Clans flatterten vor den Festungsmauern im Wind. Überall feierten die Menschen in kleineren Gruppen, und die Brise trug Keeley das ausgelassene Lärmen ebenso zu wie die munteren Weisen der Barden.


  Aller Augen würden heute auf Alaric und Rionna gerichtet sein. Keeley lächelte warm, als sie sich daran erinnerte, wie Rionna und sie sich als Mädchen ihren Traumprinzen und den Tag ihrer Vermählung ausgemalt hatten. Rionna verdiente es, diesen Traum erfüllt zu sehen, und einen besseren Gatten als Alaric würde sie nicht finden.


  Weil sie so vertieft in ihre Gedanken war, hatte sie gar nicht bemerkt, dass nun alle Menschen im Hof zusammengelaufen waren. Von ihrer Position aus konnte sie die Zeremonie ungehindert verfolgen.


  Als Alaric, in feine Kleider gewandet, aus der Menge trat, hielt Keeley unwillkürlich den Atem an. Er trug eine Tunika aus blauem Samt, in deren Saum das Wappen der McCabes eingestickt war. Sein Haar fiel ihm bis über die Schultern, und der Wind spielte mit den Enden, was ihn verführerisch wild wirken ließ.


  Vor dem Priester blieb er stehen und wartete auf Rionna, die wenige Augenblicke darauf in den Hof kam. Stolz wallte in Keeley auf, als sie erkannte, wie schön ihre Freundin war. Sie strahlte wie tausend Sonnen, ihre goldene Mähne schien im gleißenden Licht Funken zu sprühen.


  Ihr Gewand war ein solch raffiniertes Meisterwerk, dass zwei Frauen nötig waren, um die Schleppe zu tragen. Rionna wirkte erhaben, jeder Zoll eine Königin.


  Als sie nur noch wenige Schritte von Alaric entfernt war, schaute er in Keeleys Richtung. Sie wusste, dass er sie sah. Langsam fasste sie sich an die Lippen, ballte die Hand zur Faust und hielt sie sich ans Herz.


  Alaric hob unauffällig eine Hand und legte sie sich ebenfalls an die Brust, ehe er den Blick abwandte und auf Rionna richtete.


  Er nahm sie bei der Hand, und beide drehten sich zum Priester um. Keeley sank das Herz. Nun war es so weit. Gleich würde Alaric eine andere heiraten; gleich würde sie ihn für immer verlieren.


  Zwölf Trommler hatten zu beiden Seiten Alarics und Rionnas Aufstellung genommen und begannen nun zu Ehren von Braut und Bräutigam, ihre Instrumente zu spielen. Der Laut erfüllte die Luft und hallte über die Landschaft.


  Aus den Augenwinkeln nahm Keeley plötzlich eine Bewegung wahr. Sie kniff die Augen zusammen, beugte sich vor und starrte angestrengt zu der Gestalt hinüber, die hinter den Versammelten auf der Wehrmauer kauerte.


  Was tat der Mann dort? Was wollte er da oben?


  Das Sonnenlicht brach sich an etwas, das er in der Hand hielt. Kurz blitzte etwas auf, lange genug, dass Keeley die Armbrust erkannte.


  Sie sprang auf und schrie, aber das Trommeln wurde immer schneller und lauter, und der Wind schluckte ihren Schrei. Sie rannte los, überzeugt, es nicht rechtzeitig zu schaffen. Sie wusste ja nicht einmal, wer das Ziel des Armbrustbolzens sein würde. Der König war unter den Anwesenden und ebenso Ewan McCabe und Mairin.


  Keeley wusste nur, dass sie alle warnen musste, bevor es zu spät war.


  Das Trommeln dröhnte Alaric in den Ohren. Mit jedem Schlag quetschte das Grauen seine Lungen stärker zusammen, bis er keine Luft mehr zu bekommen glaubte.


  Er hielt Rionna bei der Hand und senkte den Blick kurz, ehe er ihn hob und die Anmut seiner Braut bewunderte. Aye, sie war wirklich schön. Sie würde ihm eine gute Gemahlin sein, ihm kräftige Söhne und Töchter gebären und ihm alle Ehre machen, wenn er erst Laird über ihren Clan war.


  Er sah zu Ewan hinüber, der von Mairin und dem König flankiert wurde. Sein Bruder hatte im Laufe der Jahre vieles geopfert, damit sein Clan überleben konnte. Wie könnte ich mich einem solchen Opfer verweigern?


  Er schloss die Augen. Gott, er konnte das hier nicht tun. Er konnte es einfach nicht.


  Jäh verstummten die Trommeln, und die Stille war schier betäubend. Plötzlich hörte er einen Schrei. Jemand rief seinen Namen.


  Alaric fuhr im selben Moment herum wie Rionna, gerade rechtzeitig, um Keeley aufzufangen. Ihre Augen waren groß vor Entsetzen - und Schmerz. Sie öffnete den Mund, keuchte und schloss ihn wieder. Alles Blut wich ihr aus dem Gesicht.


  Zunächst war ihm nicht klar, was passiert war; er hörte nur die bestürzten Schreie der Umstehenden. Schwerter wurden gezogen, das Geräusch hallte unverkennbar über den Hof, und dann erschallte ein Ruf.


  Doch alles, was er sah, war Keeleys schmerzverzerrte Miene. Er hielt sie fest, und erst, als sie gegen ihn sank, erblickte er den Armbrustbolzen, der ihr im Rücken steckte. Da endlich wusste er, was geschehen war. Die Erkenntnis, dass sie ihr Leben für ihn geopfert hatte, traf ihn mit solcher Wucht, dass seine Knie nachgaben. Er ging zu Boden, Keeley an seine Brust gedrückt.


  „Keeley, nay! Nay! Wieso hast du das getan? Oh, Gott, Keeley, nay. Nay!“


  Er presste die Worte unter Schluchzen hervor, und es war ihm gleich, wenn jemand ihn hörte. Fort war aller falscher Stolz und alle Scham, als er in Keeleys aschfahles Antlitz blickte. In ihren Augen stand der Tod, so eindeutig, wie Alaric es bei zahllosen gefallenen Kriegern gesehen hatte.


  Rionna kniete neben ihm nieder, ihre Wangen fast so bleich wie die Keeleys. „Keeley?“, hauchte sie, und ihre Stimme bebte. Alaric hörte dieselbe Furcht heraus, die auch sein Herz unerbittlich umklammert hielt.


  Um sie her geriet die Welt aus den Fugen. Alles schrie, Männer wurden zu den Waffen gerufen, und Ewan brachte den König und Mairin in Sicherheit. Caelen und Gannon stellten sich mit gezücktem Schwert schützend vor Alaric, bereit, jeden Angreifer niederzustrecken.


  „Keeley, verlass mich nicht, Liebste“, flüsterte Alaric. „Halte durch. Ich kümmere mich um dich, so wie du dich um mich gekümmert hast.“


  Sie lächelte zittrig, das Gesicht gequält verzogen. „Das war es wert. Euch ist ein großes Los bestimmt. Ich konnte nicht zulassen ...“ Sie brach ab, als eine weitere Welle des Schmerzes sie überkam. „Ich konnte nicht zulassen, dass Ihr heute sterbt.“


  Alaric strich ihr das Haar aus dem Gesicht, hielt sie fest und wiegte sie. Dabei blickte er ihr in die Augen und sah, dass die Schatten darin mit jedem mühsamen Atemzug größer wurden.


  Er bettete ihren Kopf in seine Hände und zwang sie, ihn anzuschauen, ehe er seine Finger mit den ihren verschränkte und sie fest umklammerte.


  „Ich, Alaric McCabe, nehme hiermit dich, Keeley McDonald, nun McCabe, zum Weibe, bis dass der Tod uns scheidet und unsere Seelen im Jenseits auf ewig vereint werden.“


  Fassungslosigkeit flackerte kurz in ihren Augen auf, und sie öffnete den Mund, ohne etwas herauszubringen.


  „Sprich die Worte, Keeley. Schenke mir, was ich dir bislang verweigert habe. Heirate mich hier und jetzt, auf dass alle Anwesenden Zeuge sind. Ich liebe dich.“


  Eine einzelne Träne stahl sich ihre Wange hinab. Sie schloss die Augen, als suche sie Kraft zu schöpfen, bevor sie ihn abermals ansah, Entschlossenheit im Blick.


  „Ich, Keeley McDonald, nun McCabe, nehme hiermit Euch, Alaric McCabe, zum Gemahl, bis dass der Tod uns scheidet.“


  Mit jedem Atemzug wurde ihre Stimme schwächer, aber die Worte waren gesagt. Vor Hunderten von Zeugen hatten sie das Gelübde abgelegt. Sie war seine Frau. Sie gehörte zu ihm, solange Gott so gnädig war, ihm dieses kostbare Geschenk zu gewähren. Er beugte sich hinab und küsste sie auf die Stirn.


  „Ich liebe dich“, raunte er. „Verlass mich nicht, Keeley. Nicht jetzt, da ich endlich den Mut aufgebracht habe, das einzig Richtige zu tun.“


  „Alaric.“


  Rionnas sanfte Stimme drang durch seinen Schmerz.


  Er schaute zu der Frau auf, die er beinahe geheiratet hätte, und sah weder Entsetzen noch Bestürzung, weder Verachtung noch Groll. Was er sah, waren Tränen, die davon kündeten, dass sie ebenso besorgt um Keeley war, wie er.


  „Wir müssen sie hineinbringen. Wir müssen ihr helfen.“


  Er umfasste Keeley fester und richtete sich auf. Der Schaft des Bolzens ragte ihr aus dem Rücken und gemahnte ihn daran, dass sie sich für ihn geopfert hatte.


  „Alaric, hier entlang“, rief Ewan. „Bring sie hinein, damit ich mir die Wunde ansehen kann.“


  Die Welt um ihn herum drehte sich, und er hatte das Gefühl, durch einen Morast zu waten, der ihm jeden Schritt erschwerte. Caelen und Gannon zogen ihn mit sich, die Schwerter nach wie vor schützend erhoben, um jeden Feind abzuwehren, der sich da nähern mochte.


  Das Dröhnen in seinem Schädel schluckte alle Stimmen um ihn her. Er stolperte auf den Wohnturm zu, während Keeleys Blut den Boden zu seinen Füßen benetzte.


  Kurz schloss er die Augen. Bitte nimm sie mir nicht, Herr. Nicht jetzt. Lass es nicht zu spät für die richtige Entscheidung gewesen sein. Gib mir Gelegenheit, die Dinge zu richten!


  Kapitel 36


  Keeleys Gemach war voller Menschen, als Alaric sie hineintrug. Ewan wartete mit grimmiger Miene am Bett, Mairin und Maddie standen am Fußende, die Augen vom Weinen gerötet. Cormac lehnte an der Wand und tröstete Christina, und Gannon und Caelen wachten bei der Tür, Zorn in ihren Augen.


  Behutsam bettete Alaric sie auf der Matratze, wobei er darauf achtete, sie auf die Seite zu legen, damit sich ihr der Bolzen nicht tiefer ins Fleisch fraß. Er sah zu seinem Bruder auf, vor Kummer und Grauen bekam er kaum Luft.


  „Kannst du ihr helfen? Bekommst du den Bolzen heraus, Ewan?“


  Ewan kniete sich neben das Bett, sodass er das Geschoss auf Augenhöhe hatte. „Ich werde es versuchen, Alaric, aber sei dir bewusst, dass es nicht gut aussieht. Der Bolzen sitzt tief, vielleicht hat er etwas Lebenswichtiges verletzt.“


  Alaric schloss die Augen und versuchte, der Wut Herr zu werden, die ihn zu übermannen drohte. Um Keeleys willen musste er sich beruhigen. Sie brauchte keinen tobenden Berserker, auch wenn er seine Rage nur allzu gern hinausgeschrien hätte.


  „Ich muss schneiden, um ihn herauszuholen“, sagte Ewan finster. „Etwas anderes bleibt uns nicht übrig.“


  Ein Tumult an der Tür ließ Alaric ruckartig aufschauen. Rionna hatte sich umgezogen und wollte herein, wurde jedoch zu ihrer Entrüstung von Caelen zurückgehalten.


  „Lasst mich ein“, verlangte sie. „Sie ist meine Freundin, ich will helfen.“


  „Lass sie durch“, sagte Alaric heiser und schaute Rionna an, als sie ans Bett eilte. „Könnt Ihr etwas tun? Besitzt Ihr heilerische Fertigkeiten?“


  „Kaum, aber ich habe eine ruhige Hand und bin nicht zimperlich. Ich werde nicht ohnmächtig, wenn ich Blut sehe, und ich bin entschlossen, sie nicht sterben zu lassen.“


  „Dann bleibt, Ihr könnt mir zur Hand gehen“, meinte Ewan und blickte Caelen an. „Schafft ihn fort. Bei dem Folgenden sollte er nicht zugegen sein.“


  Es dauerte einen Moment, bis Alaric begriff, dass er gemeint war. Erst als Gannon und Caelen ihn packten, ging ihm auf, dass man ihn aus der Kammer bringen wollte.


  Er stolperte zurück, zog sein Schwert und richtete es auf seinen jüngeren Bruder. „Ich werde jeden töten, der versucht, mich von Keeley wegzuzerren. Ich bleibe bei ihr.“


  „Alaric, nimm Vernunft an“, wies Ewan ihn zurecht. „Geh, du bist hier nur im Weg.“


  „Ich bleibe“, stieß er hervor.


  „Alaric, bitte.“ Mairin trat zu ihm, duckte sich unter dem Schwert hindurch und legte ihm sanft eine ihrer Hände auf die Brust. „Kommt mit. Ich weiß, dass Ihr sie liebt, und sie weiß es auch. Lasst Ewan versuchen, sie zu retten. Ihr helft ihr nicht, indem Ihr Euch wie wild gebärdet. Es wird kein schöner Anblick sein, wenn Ewan ihr gleich das Geschoss aus dem Rücken schneidet. Quält Euch nicht unnötig!“


  Er starrte auf seine Schwägerin hinunter und sah die Tränen in ihren Augen und die Traurigkeit, die sich wie ein Schatten über ihr Gesicht gelegt hatte. „Ich kann sie nicht allein lassen“, flüsterte er. „Ich kann sie doch nicht allein sterben lassen.“


  „Verdammt, Alaric, sieh zu, dass du verschwindest!“, blaffte Ewan ihn an. „Wenn sich ihr Zustand verschlechtert, lasse ich dich umgehend holen. Aber wenn sie eine Chance haben soll, müssen wir uns umgehend ans Werk machen.“


  Mairin nahm ihn bei der Hand und drückte diese. „Kommt, Alaric, lasst Ewan nur machen.“


  Wieder schloss er die Augen, und die Schultern sackten ihm nach vorn. Einmal noch trat er ans Bett und sank auf seine Knie nieder. Er berührte Keeley an der Schulter und strich ihr zärtlich über die weiche Haut, ehe er sie auf die blasse Schläfe küsste.


  „Ich liebe dich, Keeley. Sei stark, bleib am Leben. Für mich.“ Abermals zogen Caelen und Gannon ihn mit sich, und dieses Mal wehrte er sich nicht. Mit wild pochendem Herzen taumelte er auf den Gang hinaus.


  Sie schlossen die Tür, und der Gang versank in Schwärze. Alaric fuhr herum und rammte eine Faust gegen die Mauer. „Nay! Gottverflucht, nay!“


  Caelen umklammerte ihn mit beiden Armen und zerrte ihn den Gang entlang. Bei Alarics Kammer angekommen, trat er die Tür auf und schob ihn hindurch und zum Bett. Er drückte ihn darauf nieder und funkelte ihn aufgebracht an. „Du tust ihr keinen Gefallen, wenn du dich so aufführst.“


  Alaric starrte auf seine geschundene Hand und das Blut, das aus der aufgeplatzten Haut sickerte. Er hatte zu hart auf die Mauer eingeschlagen, aber er spürte das Verlangen, weiterzumachen. Er musste seinen Schmerz betäuben ... Und er wollte den Bastard, der es gewagt hatte, Keeley dies anzutun.


  Kalter Hass packte ihn. Er schaute zu Caelen auf. „Habt ihr den Kerl gefasst?“


  „Aye“, erwiderte Gannon von der Tür her. „Er liegt in Ketten im Verließ.“


  „War er allein?“


  „Das wissen wir noch nicht. Wir warten darauf, dass der Laird ihn vernimmt.“


  Alaric zog scharf die Luft ein. „Es ist an mir, ihn zu töten.“ Caelen ließ sich neben ihm auf dem Bett nieder. „Aye, wenn wir ihm alles Nötige entlockt haben, darfst du ihn erledigen. Das wird dir niemand streitig machen.“


  „Einmal mehr hat sie mir das Leben gerettet“, sagte er tonlos. „Der Schuss galt mir. Sie hat sich vor mich geworfen und sich für mich geopfert.“


  „Sie hat Schneid. Und sie liebt dich.“


  Dass er ohne verächtlichen Unterton über Liebe sprach, überraschte Alaric. In Caelens Stimme lag nichts als aufrichtige - wenn auch widerwillige - Bewunderung.


  Alaric barg den Kopf in den Händen. „Was habe ich nur für ein Chaos angerichtet.“


  „Setz dir nicht so zu, Alaric. Du und Keeley, ihr befandet euch in einer aussichtslosen Lage und habt sie so gut gemeistert, wie ihr konntet. Immerhin hing von deiner Hochzeit mit Rionna das Wohl des ganzen Clans ab.“


  „Und nun habe ich Keeley geheiratet“, erwiderte er leise.


  „Aye, ich kann es bezeugen.“


  „Aber es tröstet mich nicht, solange sie ein Stück weiter den Gang hinauf im Sterben liegt.“


  Caelen schaute erst Gannon und danach wieder Alaric an. „Du traust ihr zu wenig zu, Alaric. Sie ist hart im Nehmen und lässt sich nicht so leicht unterkriegen. Ich muss gestehen, eine Frau wie sie ist mir noch nie begegnet. Sie hat sich meinen Respekt ebenso wie meine Ergebenheit erworben.“


  Alaric stemmte sich hoch. „Ich kann nicht tatenlos dasitzen. Ich muss wissen, was sich in ihrer Kammer tut. Wenn sie den Mut besitzt, sich für mich von einem Armbrustbolzen durchbohren zu lassen, dann ist das Mindeste, was ich für sie tun kann, ihr in ihrer Not beizustehen. Ich weiß, dass Ewan es gut meint, aber sie braucht mich, und ich werde sie nicht im Stich lassen.“


  Caelen seufzte. „Wenn es um meine Frau ginge, würde mich auch nichts und niemand von ihr fernhalten.“


  Gannon nickte.


  Alaric schritt zur Tür, verharrte dort und wandte sich zu seinem Bruder um. „Ich habe dir noch nicht gedankt dafür, dass du in den letzten Tagen ein Auge auf Keeley hattest. Ich weiß, was sie durchgemacht haben muss. Ich wünschte, ich hätte ihr all das Leid abnehmen können, und von nun an werde ich genau das tun.“ Caelen lächelte. „Das war nicht gerade eine Strafe. Ehrlich gesagt, finde ich sie ganz unterhaltsam.“


  Alaric rang sich ebenfalls ein Lächeln ab, ehe er die Kammer verließ und den Gang entlangschritt. Vor Keeleys Tür blieb er stehen und wagte nicht, sie zu öffnen. Von innen war kein Laut zu hören - kein Schmerzensschrei, kein Anzeichen dafür, dass sie überhaupt noch lebte.


  Ein stummes Gebet auf den Lippen, schob er sachte die Tür auf und trat ein.


  Ewan stand über das Bett gebeugt da, die Miene angespannt. Rionna hockte bei Keeleys Kopf, strich ihr übers Haar und murmelte beruhigend auf sie ein.


  Flüchtig sah Ewan auf, ohne dabei in seinem Tun innezuhalten. Als Alaric näher kam, erkannte er, dass sein Bruder einen Schnitt um den Schaft herum angebracht hatte, um das Fleisch so weit zu öffnen, dass er den Bolzen herausziehen konnte.


  Die Tücher um die Wunde waren ebenso blutgetränkt wie das Bett.


  „Lass mich sie festhalten, dann kannst du deine Aufmerksamkeit auf das Geschoss richten“, sagte Alaric und erkannte seine Stimme kaum wieder.


  „Halte sie so, dass sie sich nicht rühren kann. Sie darf sich nicht bewegen.“


  Alaric nickte und kniete sich vorsichtig aufs Bett. Keeleys Gesicht war Ewan abgewandt, und sie lag dicht an der jenseitigen Kante, damit Ewan genügend Platz hatte. Ewan wartete, bis Alaric sich neben ihr ausgestreckt und ihr behutsam einen Arm um die Taille geschlungen hatte. Den anderen Arm schob er ihr unter dem Kopf hindurch, ehe er sie sanft von Rionnas Schoß und an sich zog.


  „Ihr könnt das Blut fortwischen, damit ich sehe, was ich hier tue“, wandte sich Ewan an Rionna.


  Keeleys Atem war ein bloßer Hauch an Alarics Hals. Als ihr Ewan wieder die Klinge an die Haut setzte, spürte Alaric, wie sie sich versteifte, und hörte sie leise wimmern.


  „Schhh, Liebste“, raunte er. „Ich bin ja bei dir. Ich halte dich fest. Ich weiß, dass es wehtut, aber sei tapfer für mich. Kämpfe, wie du mich einst hast kämpfen sehen.“


  Eine Stunde zog ins Land, in der Ewan fieberhaft arbeitete. Da er einen zu hohen Blutverlust fürchtete, ging er langsam vor und zog den Bolzen behutsam Stück um Stück heraus. Als er die metallene Spitze endlich lösen konnte, begann das Blut aufs Neue zu fließen. Er fluchte.


  Keeley hatte schon vor einer Weile die Besinnung verloren und kam nicht einmal zu sich, als Ewan das Geschoss entfernte. Ihr Blut tropfte auf den Boden, obwohl Ewan und Rionna Tücher auf die Wunde pressten.


  Ewan, das sah Alaric, hatte Keeley bereits aufgegeben. Aber er schenkte seinem Bruder keine Beachtung, sondern konzentrierte sich ganz auf Keeley und zwang sie mit schierer Willenskraft, zu atmen und zu leben.


  Zwei weitere Stunden vergingen, bis Ewan die Wunde genäht hatte. Das Nähen erwies sich als schwierig, weil die Blutung nicht zu stillen war. Er arbeitete schnell, um den Schnitt zu schließen, und nach dem letzten Stich lehnte er sich erschöpft zurück.


  „Drückt weiterhin ein Tuch auf die Wunde“, wies er Rionna an. „Sie blutet schon weniger, aber ich vermag beim besten Willen nicht zu sagen, ob sie nicht bereits zu viel Blut verloren hat.“


  Mit bebenden Fingern tastete Alaric nach dem Puls an ihrem Hals. Er fühlte ein schwaches Pochen, ein Flattern mehr, wie von den Schwingen eines Schmetterlings. Aber sie lebte.


  Rionna legte einen Verband an, erhob sich und fuhr sich müde mit dem Arm über die Stirn. „Ich muss sie waschen, Alaric. Die Laken müssen gewechselt werden, und sie braucht ein sauberes Kleid.“


  „Das mache ich“, sagte er leise. „Ich lasse sie nicht allein. Es ist meine Pflicht, mich um sie zu kümmern.“


  Die Frau, die er fast geheiratet hätte, erwiderte seinen Blick. In ihren Augen sah er Gram und Schmerz. „Es tut mir leid, Alaric. Ich habe nicht gewusst, dass Ihr sie liebt und sie Euch.“


  „Geht, ruht Euch aus“, erwiderte er sanft. „Ich passe auf Keeley auf.“


  Nachdem Rionna die Kammer verlassen hatte, trat Ewan an die Waschschüssel und wusch sich die Hände. Lange stand er da, auf beide Arme gestützt, die Hände links und rechts um den Rand der Schüssel geklammert.


  „Ich habe getan, was ich konnte, Alaric. Nun liegt es bei Gott. „Aye, ich weiß.“


  „Ich verlasse dich jetzt, ich habe viel zu erledigen.“


  Er nickte. „Danke, dass du sie gerettet hast.“


  Ewan zeigte den Anflug eines Lächelns. „Dein Vertrauen in meine Fähigkeiten ehrt mich. Aber wenn sie überlebt, verdankt sie das allein ihrer Sturheit.“


  Kapitel 37


  Drei Tage lang blieb Alaric an Keeleys Seite. Sie kam nicht zu sich, sosehr er sie auch zu wecken versuchte. Er flehte, drohte und bettelte. Er versprach, ihr den Mond vom Himmel zu holen. Doch alles war vergebens. Auch bekümmerte ihn, dass sie nichts zu sich nahm, denn das hätte sie nach dem Blutverlust gewiss bitter nötig gehabt.


  Schließlich bekam sie Fieber. Ihre Haut war trocken und heiß, sengend heiß. Ruhelos warf sie sich herum, unbarmherzig von Dämonen gepeinigt. Alaric hielt sie fest und redete ihr gut zu. Er badete sie, und einmal setzte er sich mit ihr in einen Bottich mit kaltem Wasser, um das Fieber zu lindern, das in ihr tobte.


  Eine Woche verging, und Alarics Hoffnung schwand. Mit jedem Tag wurde Keeley schwächer. So reglos lag sie da, dass man hätte meinen können, sie sei bereits gegangen und allein ihr Leib halte noch am Diesseits fest.


  Am siebten Tag kamen Ewan und Caelen ihn holen. Alarics Zorn war eindrucksvoll. Nur mit vereinten Kräften gelang es seinen Brüdern, Gannon und Cormac, ihn aus der Kammer zu schaffen.


  Rionna und Maddie wachten an seiner statt bei Keeley, während die Männer Alaric aus dem Wohnturm zerrten.


  „Wohin bringt ihr mich?“, knurrte er und setzte sich gegen ihren Klammergriff zur Wehr.


  Schweigend schleppten sie ihn zum See und warfen ihn kurzerhand hinein.


  Das Wasser war wie ein Fausthieb. Prompt ging er unter, wobei ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde und blubbernd nach oben entwich. Wie einfach es wäre, einzuatmen und Keeley zu folgen. Es brachte ihn schier um, sich vorzustellen, wie sie einsam und verlassen an irgendeinem finsteren Ort zwischen Leben und Tod weilte.


  Als die Kälte ihm ins Mark kroch, gewann sein Lebenswille die Oberhand. Alaric kämpfte sich an die Oberfläche, tauchte auf und rang keuchend nach Atem.


  „Wie schön, dass du dich entschieden hast, bei uns zu bleiben“, fuhr Ewan ihn vom Ufer aus an.


  Alaric trat Wasser und funkelte seine Brüder an. „Was zur Hölle sollte das?“


  „Du vergehst vor unseren Augen, und das für nichts“, rief Caelen ihm zu. „Seit einer Woche hast du Keeleys Kammer nicht mehr verlassen. Du isst nicht, du badest nicht, du wechselst nicht einmal deine Kleider. Wenn die Verletzung Keeley nicht umbringt, wird es vermutlich dein Gestank tun.“


  Alaric schwamm ans Ufer und watete aus dem Wasser, wobei er die Haare ausschüttelte. Kurz bleckte er die Zähne, bevor er sich gegen Caelen warf und ihn mit sich zu Boden riss.


  Mit einem dumpfen Laut schlugen sie auf. Caelen grunzte, als ihm bei dem Aufprall die Luft aus der Brust gepresst wurde, erholte sich jedoch rasch, warf sich herum und schlang Alaric einen Arm um den Hals.


  Alaric traf ihn mit der Faust am Kiefer, und Caelen prallte zurück. Ehe Alaric aufspringen konnte, stieß ihm Ewan eine Schulter in den Bauch.


  „Zum Henker, wollt ihr mich denn alle umbringen?“, brüllte Alaric, als Ewan ihn am Boden festnagelte.


  „Wir versuchen nur, dir ein wenig Verstand in deinen Dickkopf zu hämmern“, knurrte Ewan. „Meinst du, du bist jetzt in der Lage zuzuhören?“


  Alaric rammte seine Stirn gegen Ewans Nase und wälzte sich herum, sodass er auf ihm thronte. „Du wirst alt“, spottete er.


  Caelen hatte sich aufgerappelt und sprang Alaric an, und raufend rollten sich die drei über den Boden und ließen fluchend die Fäuste fliegen. Gott, wie gut es tat, jemandem die Seele aus dem Leib zu prügeln.


  Schließlich blieben sie lang ausgestreckt und schwer atmend liegen.


  „Ach, verdammt“, brummte Ewan.


  Alaric schaute zu ihm hinüber und erspähte Mairin, die über Ewan aufragte, beide Hände in die Hüften gestemmt.


  „Ihr solltet Euch ausruhen“, knurrte Ewan.


  „Und ihr drei solltet euch mit etwas Sinnvollem beschäftigen, anstatt einander zu Brei zu schlagen!“, konterte sie bissig. „Es ist eine Schande!“


  „Ich weiß nicht recht“, murmelte Caelen. „Hat sich eigentlich verflucht gut angefühlt.“


  Langsam kam Alaric auf die Füße. „Gibt es etwas Neues von Keeley?“


  Mairins Miene wurde weich. „Nay, sie schläft nach wie vor.“


  Er schloss die Augen und wandte sich dem Loch zu. Vielleicht würde eine Runde im Wasser ihm den Kopf klären, und bei der Gelegenheit könnte er gleich baden. Ewan hatte recht. Damit, dass er an Keeleys Seite vor sich hinsiechte, war niemandem gedient.


  „Ewan, der König und die Lairds verlieren die Geduld“, sagte Mairin. „Sie wollen wissen, was nun werden soll.“


  „Das weiß ich wohl, Mairin.“ Er klang leicht vorwurfsvoll, als nehme er ihr übel, dass sie den Sachverhalt vor Alaric zur Sprache brachte.


  Alaric beachtete die beiden nicht und watete zurück ins Wasser. Ihm war durchaus klar, dass der König und die Lairds auf Keeleys Tod lauerten, damit er Rionna doch noch ehelichen und das Bündnis somit besiegeln konnte.


  Gannon warf ihm ein Stück Seife zu und wartete am Ufer, während Alaric sich wusch. Ewan und Caelen gingen mit Mairin zurück, während Cormac und Gannon bei Alaric blieben.


  Noch hatte er vor Kummer nicht den Verstand verloren. Noch nicht.


  Als er nach dem Bad zur Burg zurückkehrte, begrüßte Rionna ihn, die Augen rot und verquollen. Sein Herz setzte aus und begann dann, zu rasen und ihm wie wild gegen die Brust zu trommeln. „Was ist?“, fragte er.


  „Ihr müsst kommen, sie verlangt nach Euch. Es steht schlecht um sie, Alaric. Ich fürchte, sie hält keine Stunde mehr durch. Sie ist so schwach, dass sie nicht einmal mehr die Augen offen halten kann, und das Fieber ist so hoch, dass sie wirr redet.“


  Er stürmte die Treppe hinauf und den Gang entlang, wobei er mehrere Leute anrempelte. Als er in die Kammer stürzte, blieb ihm bei Keeleys Anblick abermals das Herz stehen.


  Sie lag so reglos da, dass er Angst hatte, zu spät zu sein. Da aber bewegte sie kaum wahrnehmbar die Lippen und flüsterte seinen Namen.


  Mit wenigen Schritten war er bei ihr und kniete neben dem Bett nieder. „Ich bin hier, Keeley. Ich bin bei dir, Liebste.“


  Er fuhr ihr mit der Hand übers Gesicht. Er wollte, dass sie ihn spürte; wollte ihr zeigen, dass sie nicht allein war.


  Sie war so zart, so kostbar, so zerbrechlich. Er konnte nicht hinnehmen, dass sie ihm jeden Augenblick genommen werden konnte.


  „Alaric?“, flüsterte sie wieder.


  „Aye, Liebste, ich bin hier.“


  „Mir ist so kalt. Es tut nicht mehr weh, mir ist nur kalt.“


  Eiskalt lief es ihm den Rücken hinab.


  Sie drehte sich, als suche sie nach ihm, und hob die Lider ein winziges Stück. Doch sie sah durch ihn hindurch - ihr Blick war ins Leere gerichtet, als starre sie in ein schwarzes Nichts.


  „Ich habe Angst.“


  Das Eingeständnis ging ihm durch Mark und Bein. Er schloss sie in die Arme, und Tränen brannten ihm in den Augen. Dass diese Frau, die doch vor nichts zurückschreckte, sich nun fürchtete, war mehr, als er ertragen konnte.


  „Ich bin bei dir, Keeley. Hab keine Angst, ich lasse dich nicht allein, das schwöre ich.“


  „Bringt mich ...“ Sie verstummte, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


  „Wo soll ich dich hinbringen, mein Liebling?“


  „Zu der Stelle ... an der wir uns ... Lebewohl gesagt haben. Wo Ihr mich ... ein letztes Mal geküsst habt.“


  Er barg den Kopf an ihrem Hals und weinte.


  „Bitte.“


  Oh, Gott, er wollte nicht, dass sie bettelte. Ihr flehender Tonfall gab ihm den Rest.


  „Aye, Keeley, ich bringe dich hin. Ich bringe dich, wohin du willst.“


  Sie lächelte schwach und schloss die Augen, als hätten die wenigen Worte sie vollständig ausgelaugt.


  Behutsam hob er sie hoch, presste sie sich an die Brust und drückte ihr die Lippen auf den Scheitel. Während er mit ihr den Gang entlangschritt, liefen ihm ungehindert Tränen über die Wangen. Niemand versuchte, ihn aufzuhalten. Mairin und Rionna weinten ungeniert, als er an ihnen vorbeiging. Maddie blickte betroffen drein, und Gannon neigte bekümmert den Kopf.


  An der Treppe wartete Caelen, die Hände zu Fäusten geballt. Langsam streckte er eine Hand aus, berührte Keeleys Haar und strich ihr über die Wange. Er neigte sich vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, eine Geste voller Zärtlichkeit. Soweit Alaric wusste, war es das erste Mal, dass er einer Frau offen Zuneigung entgegenbrachte - das erste Mal, seit die Frau, die er einst geliebt hatte, ihn vor vielen Jahren betrogen hatte.


  „Mögest du Frieden finden“, raunte Caelen, wandte sich ab und stapfte davon, die Zähne fest zusammengebissen.


  Als Alaric sie über den Burghof trug, lief der gesamte Clan herbei. Alaric wandte sich nach Osten, dem See zu. Durch den Hain schritt er, in dem er nur eine Woche zuvor auf sie gewartet hatte. Am Ufer blieb er stehen und setzte sich auf einen der Findlinge.


  „Wir sind da, Keeley. Spürst du den Wind auf den Wangen? Riechst du die frische Luft?“


  Ihre Lider flatterten leicht, und sie zog die Luft ein. Das bereitete ihr offenbar Schmerzen, denn sie verzog gequält das Gesicht. Ihre Brust hob und senkte sich unter mühsamen Atemzügen, und eine ganze Weile lag sie schweigend in seinen Armen.


  „Aye“, sagte sie schließlich. „Es ist wundervoll, die Sonne auf der Haut zu fühlen. Ich bin müde, Alaric. Und dabei habe ich so hart gekämpft.“


  Er hörte den Schmerz in ihrer Stimme, den Kummer angesichts der Gewissheit, dass sie sterben würde.


  „Ihr sollt wissen, dass ich glücklich sterbe. Alles ... Alles, was ich mir je gewünscht habe, war ... Euch zu gehören. Eure ... Frau zu sein. Und wenn auch nur kurz. Ihr seid mein, und ich bin die Eure.“ Alaric blickte zum Himmel auf. Ihm war, als würde eine riesige Hand sein Herz zerquetschen. „Du warst immer die meine, Keeley, von dem Augenblick an, da du mich in deiner Kate aufgenommen hast. Nie hat mich eine Frau so sehr in Bann geschlagen wie du. Ich bin dir mit Leib und Seele verfallen, für mich wird es nie eine andere geben. Ich hätte dir längst schenken sollen, worauf nur du allein ein Anrecht hast. Ich habe versucht, das Richtige zu tun, aber was zählt das alles schon letzten Endes, wenn ich dich verliere.“ „Haltet mich fest“, flüsterte sie. „Bleibt bei mir und haltet mich fest, bis die Zeit kommt, da ich gehen muss. Ich fühle, wie ich schwächer werde. Lange wird es nicht mehr dauern.“


  Ein roher, zutiefst gequälter Laut entrang sich seiner Kehle. Die Brust brannte ihm, als habe er Feuer geatmet. Seine Hände zitterten so sehr, dass er fürchtete, er werde Keeley fallen lassen.


  „Aye, ich halte dich fest, Keeley. Ich lasse dich nicht allein hinübergehen. Wir bleiben beide hier und schauen zu, wie die Sonne im Loch versinkt. Dabei erzähle ich dir, wie ich mir unser gemeinsames Leben erträumt habe, und ich werde nichts auslassen.“


  Sie lächelte, erschauerte aber zugleich und erschlaffte in seinen Armen, als habe sie all ihre Kraft verbraucht, um zu sagen, was sie noch zu sagen hatte. Lange lag sie so da, ehe sie sich noch einmal regte. Etwas gab es offenbar noch, dass er hören sollte.


  „Ihr seid mein Lebenstraum, Alaric McCabe, und ich liebe Euch. Ich habe Euch von dem Moment an geliebt, da Ihr vor meiner Kate vom Pferd gefallen seid. So viel Zeit habe ich darauf verschwendet, mein Los zu beklagen, aber in Wahrheit würde ich nichts an meiner Vergangenheit ändern, denn dann hätte ich nie Eure Liebe erfahren.“


  Er umfasste ihr Gesicht und neigte sich vor, um sie zu küssen. Ihre Tränen vermengten sich mit den seinen, und er schmeckte Salz auf der Zunge, als er sie zart auf die Lippen küsste.


  Mit geschlossenen Augen wiegte er sie in den Armen. Der Tag wich der Dämmerung, und es wurde kälter. Gannon kam mit Fellen und legte sie ihnen schweigend um, ehe er sie wieder allein ließ.


  Auf der Burg machte man sich bereit zu trauern. Niemand rechnete damit, dass Keeley die Nacht überleben werde.


  Alaric wickelte die Felle fester um sie beide und machte es sich auf dem Felsen so bequem wie möglich. Dann erzählte er Keeley, was er besonders an ihr liebte: Dass sie ihn mit ihren Launen und ihrem scharfzüngigen Witz zum Lachen brachte und dass sie sich von keinem seiner Brüder einschüchtern ließ.


  Er schilderte ihr, wie er sich ihre gemeinsamen Kinder erträumt hatte. Dass er sich Töchter gewünscht hatte, so schön und ungebärdig wie sie, und Söhne, die ihr Feuer und ihren Mut besäßen.


  Die Nacht brach herein, und über ihnen leuchteten die Sterne auf. Das Licht des Mondes spiegelte sich im See und fiel auf ihn und Keeley. Verzweifelt klammerte Alaric sich an sie, beschwor sie mit all seiner Willenskraft, ihn nicht zu verlassen.


  Immer lebloser lag sie in seinen Armen. Er konnte regelrecht spüren, wie die Kraft aus ihr wich, und die Pein war schlicht zu viel für ihn.


  Er beugte sich vor, bettete seinen Kopf an dem ihren und schloss die Augen. Nur einen kurzen Moment des Friedens wollte er, doch als er das nächste Mal die Augen aufschlug, kündete der heller werdende Himmel davon, dass der Morgen graute.


  Das Entsetzen fuhr ihm wie ein Dolch in die Brust. Wie lange hatte er geschlafen? Er fürchtete sich davor, den Blick zu senken; fürchtete sich davor, Keeley anzusehen. Was, wenn sie in seinen Armen gestorben war, während er geschlafen hatte? Wie könnte er sich das je verzeihen?


  „Keeley?“, flüsterte er und rückte sich auf dem Findling zurecht.


  Zu seinem Erstaunen stöhnte sie und regte sich unruhig. Auf ihrer Stirn glänzte ... Schweiß. Mit bebenden Fingern berührte er ihre klamme Haut und fühlte die Feuchtigkeit, das Zeichen dafür, dass ihr Fieber sich senkte.


  Oh, Grundgütiger! Wie betäubt saß er da und konnte weder denken noch fassen, was er da sah. Er wusste, er sollte sie zur Burg bringen, damit Ewan sie sich ansehen konnte, aber bei Gott, wenn er jetzt aufstand, würde er lang hinschlagen.


  Er strich ihr übers Gesicht, über die Wangen, über die Lider. „Keeley, Liebste, wach auf und sieh mich an. Sag doch etwas, irgendetwas.“


  Sie öffnete die Lippen kaum merklich, um zu sprechen, aber offensichtlich fehlte ihr die Kraft. Sie hob die Lider, konnte sie jedoch nicht offen halten.


  „Schon gut“, sagte er beschwichtigend. „Dein Fieber ist abgeklungen. Hörst du mich? Dein Fieber ist bald fort. Das ist ein gutes Zeichen, Keeley. Wage es ja nicht, jetzt noch zu sterben, hörst du? Du hast so lange und hart gekämpft, und ich werde dich jetzt nicht gehen lassen, da du mir gerade wieder Hoffnung gemacht hast.“


  Keeley flüsterte etwas, das er nicht verstand. Er neigte sich vor und hielt ihr ein Ohr an die Lippen. „Was hast du gesagt?“


  „Grobian“, murmelte sie.


  Er schloss die Augen und lachte, unfähig, den Drang zu unterdrücken. So himmlisch fühlte es sich an, dass er den Kopf in den Nacken warf und losprustete. Tränen der Erleichterung strömten ihm über die Wangen.


  „Alaric, was ist?“ Ewan kam auf ihn zugerannt.


  Er drehte sich um und sah, dass sein Bruder einige Schritte vor ihm stehen blieb, die Miene wachsam und bekümmert. Von Keeleys regloser Gestalt blickte er zu Alarics tränennassen Wangen.


  „Es tut mir leid, Alaric, so unendlich leid.“


  Alaric grinste breit. „Sie lebt, Ewan. Sie lebt! Das Fieber ist abgeklungen, und sie hat mich soeben einen Grobian geschimpft. Das werte ich als Zeichen dafür, dass sie nicht die Absicht hat zu sterben.“


  Auch Ewans Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Aye, ein gutes Zeichen in der Tat. Eine Frau, die noch zu solch widerspenstigen Worten fähig ist, wird ganz sicher bald gesund.“


  „Ich kann sie nicht tragen, Ewan“, gestand er. „Bitte hilf mir! Ich bin so erledigt, dass ich nicht einmal aufstehen kann.“


  Ewan eilte zu ihm und nahm ihm Keeley ab. Es dauerte eine Weile, bis es Alaric gelang, aufzustehen und auf zittrigen Beinen neben Ewan her zur Burg zurückzugehen.


  „Alle werden denken, sie sei tot“, meinte Ewan. „Es hat sich herumgesprochen, dass du sie zum Sterben an den See gebracht hast.“ „Es ist ein Wunder, Ewan. Ein Wunder, das ich nicht erklären kann, für das ich aber unendlich dankbar bin. Ich habe gespürt, wie sie in meinen Armen starb. Die ganze Nacht über habe ich sie gehalten und mit ihr geredet. Ich habe ihr von meinen Träumen erzählt und den Kindern, die wir hätten haben können. Dann bin ich eingeschlafen, und als ich aufwachte, war das Fieber gesunken, was ich an dem Schweiß auf ihrer Stirn erkannt habe. Sie ist noch immer schwach wie ein neugeborenes Kätzchen, aber, Herrgott, das Fieber ist so gut wie fort.“


  „Ich werde mir die Wunde anschauen, sobald wir sie abgelegt haben“, versprach Ewan. „Und dann, fürchte ich, müssen wir besprechen, was hinsichtlich des Bündnisses mit den McDonalds geschehen soll. Der König wartet ebenso ungeduldig wie die Lairds, die ja schließlich für die Hochzeit hergekommen sind. Wir können sie nicht länger hinhalten.“


  Alaric starrte seinen Bruder an und wusste, dass sich das Grauen, das er verspürte, in seinem Blick spiegelte. Doch er nickte, denn er wusste, dass er sich der Sache stellen musste. Ansonsten drohte seinem Clan eine Katastrophe.


  „Sobald Keeley versorgt ist, begleite ich dich zum König“, versprach er leise.


  Kapitel 38


  Alaric ließ Keeley in Maddies und Christinas Obhut zurück. Mairin würde so oft nach ihr schauen, wie sie ihrem Wächter Cormac entschlüpfen konnte. Maddie brach in Tränen aus, als sie erfuhr, dass Keeleys Fieber abgeklungen war. „Ich werde gut auf sie aufpassen, Alaric. Geht nur und tut, was getan werden muss. Ich werde sie waschen und ihr etwas zu essen geben, und wenn Ihr zurückkommt, wird sie auf dem Wege der Besserung sein, das verspreche ich Euch.“


  Alaric lächelte. „Das weiß ich, Maddie.“


  Er drückte Keeley einen letzten Kuss auf die Lippen, ehe er aus der Kammer trat und nach unten ging, wo die anderen in der Halle warteten. Caelen kam ihm entgegen, sobald er die letzte Stufe genommen hatte.


  „Wie ich gehört habe, geht es Keeley besser.“


  „Aye“, erwiderte Alaric lächelnd.


  „Ich will, dass du eines weißt: Du kannst auf mich zählen, ganz gleich, was heute entschieden wird.“


  Auf einen Schlag wurde Alaric ernst. „Das bedeutet mir sehr viel, Caelen. Mehr, als ich in Worte fassen kann.“


  „Wollen wir uns anhören, was der König zu sagen hat?“


  Alaric ging Caelen voran in die Halle, und umgehend verstummten die Anwesenden. Es war eine recht beeindruckende Versammlung. An der hohen Tafel saß Ewan gemeinsam mit dem König und Laird McDonald. Rionna hatte den Platz rechts neben ihrem Vater eingenommen.


  Die übrigen Lairds waren auf die zwei Tische in der Mitte der Halle verteilt, die die hohe Tafel flankierten, sodass sich die Form eines Hufeisens ergab.


  Als der König Alaric eintreten sah, erhob er sich und winkte ihn zu sich.


  „Mylord“, sagte Alaric, als er vor dem König stand.


  „Wir haben da ein Problem, Alaric McCabe. Eines, das es schleunigst zu beheben gilt.“


  Alaric stand breitbeinig da, die Arme vor der Brust verschränkt, und wartete darauf, dass der König fortfuhr.


  „Es ist Euch hoch anzurechnen, dass Ihr mit der Frau, die Euch gerettet hat, die Ehe eingegangen seid, als sie sterbend in Euren Armen lag. Das Problem nun ist, dass sie genesen könnte.“


  „Sie wird genesen“, stellte Alaric leise richtig.


  „Dann seid Ihr mit der falschen Frau verheiratet.“


  Laird McDonald fuhr hoch und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Das ist beleidigend. Es ist empörend! Die Abmachung lautete, dass Ihr Rionna ehelichen würdet, nicht irgendeine Hure, die der McDonald-Clan vor Jahren davongejagt hat.“


  Knurrend stürzte sich Alaric auf McDonald, aber Caelen war vor ihm dort. Er packte den Laird bei seinem speckigen Hals und stieß ihn zurück auf den Stuhl. Sofort verstummte McDonald und schaute angstvoll zu Caelen auf.


  Alaric betrachtete die beiden stirnrunzelnd. Was war zwischen ihnen vorgefallen, dass Caelen derart ausrastete? Und weshalb fürchtete der Laird ihn so sehr?


  „Schweigt, McDonald“, wies der König ihn zurecht. „Die ,Hure‘, wie Ihr sie zu nennen beliebt, hat Alaric McCabe zweimal das Leben gerettet. Sie hat sich um meine Nichte gekümmert und dafür gesorgt, dass die Erbin von Neamh Álainn gesund zur Welt kommt. Wir stehen tief in ihrer Schuld, und ich werde sicherstellen, dass es ihr nie wieder an etwas mangelt.“


  Abermals wandte er sich an Alaric. „Wie ich bereits sagte, ist es Euch hoch anzurechnen, dass Ihr sie geheiratet habt. Nun aber müsst Ihr die Verbindung lösen, auf dass Ihr, wie zuvor vereinbart, Rionna McDonald ehelichen könnt. Ein Dutzend Lairds von den umliegenden Clans sind bereit, ihr Bündnis mit der Krone zu festigen und sich den McCabes anzuschließen. Aber erst, wenn Ihr Rionna McDonald geheiratet habt und Laird des McDonald-Clans geworden seid.“


  Alaric starrte den König an und konnte nicht fassen, wie gelassen dieser ihm nahelegte, seine Frau zu verlassen, um Rionna zu heiraten. Er blickte zu Ewan hinüber, um zu sehen, was der von dem Vorschlag hielt, doch die Miene seines Bruders war schwer zu deuten. Erwartete auch er, dass er sich von Keeley abwandte, um die Hochzeit mit Rionna doch noch stattfinden zu lassen?


  Er dachte an das, was von dieser Hochzeit abhing: Die Sicherheit seines Clans, seiner Brüder, Mairins und des Kindes. Zudem könnten sie endlich gegen Cameron in den Krieg ziehen und ihn schlagen.


  Aber sollte das alles tatsächlich allein durch diese Hochzeit möglich sein? Er schüttelte den Kopf. „Nay, ich werde sie nicht verlassen.“


  Der König riss die Augen auf, und in der Halle brach Tumult aus. Die Menschen redeten laut durcheinander, wütende Kommentare, ja gar Drohungen flogen durch den Raum. Laird McDonald schien vor Wut beinahe zu platzen.


  Alaric verschaffte sich mit einem gebrüllten Befehl Ruhe. Als es endlich still war, ließ er den Blick über die versammelten Männer schweifen. „Nur ein Ehrloser würde sich von der Frau abwenden, die er liebt, um eine andere zu ehelichen. Nur ein Ehrloser würde seine Frau verlassen, wenn sie mit dem Tode ringt, weil sie ihm das Leben gerettet hat. Ein solcher Mann bin ich nicht. Ich liebe sie, und ich schulde ihr Treue und Verlässlichkeit. Ich schulde ihr Schutz und alles Glück, das ich ihr für den Rest ihres Lebens nur bescheren kann.“


  Er wandte sich zu Ewan um. „Ich weiß, dass diese Entscheidung mich die Achtung meiner Familie kostet - die Achtung meiner Brüder und meines Clans. Und die meines Königs. Aber ich wäre nicht der Mann, als den ihr mich kennt, wenn ich Keeley verstoßen würde. Es muss einen anderen Weg geben, das Bündnis zu sichern. Dass ich Laird der McDonalds werde, sollte nicht das Einzige sein, das uns zusammenhält.“


  Der König atmete geräuschvoll aus, seine Augen funkelten vor Wut. „Bedenkt, was Ihr tut. Cameron hätte Euren Clan schon einmal fast zerstört. Dies ist Eure Gelegenheit, ihn ein für alle Mal zu erledigen.“


  „Cameron ist ein toter Mann, mit oder ohne Bündnis“, entgegnete Alaric mit drohendem Unterton. „Ihr, Mylord, seid derjenige, dem vor allem an diesem Bündnis gelegen ist, denn es soll verhindern, dass Malcolm den Thron an sich reißt. Unser Clan ist für Euch doch nur Mittel zum Zweck.“


  Die Miene des Königs wurde noch eine Spur finsterer.


  „Ich werde sie nicht heiraten“, beharrte Alaric und schaute dabei Rionna entschuldigend an. „Es tut mir leid, Rionna. Nichts liegt mir ferner, als Euch zu kränken. Ihr seid eine großartige Frau und habt einen Gemahl verdient, der nicht eine andere liebt.“


  „Ich werde sie heiraten.“


  Totenstille senkte sich über die Halle. Alaric drehte sich um, überzeugt davon, dass er sich getäuscht hatte.


  Das konnte doch unmöglich Caelens Stimme gewesen sein!


  Aber als er erkannte, dass es tatsächlich sein jüngerer Bruder war, der vorgetreten war, konnte er ihn nur sprachlos anstarren.


  Rionna fuhr keuchend hoch und hielt sich eine Hand an den Mund, während sie Caelen entsetzt ansah.


  Ewan erhob sich und schaute Caelen wachsam an. „Ich glaube, ich habe nicht recht gehört.“


  „Ich sagte, ich heirate sie“, wiederholte Caelen. „Es ist die einfachste Lösung. So wird trotzdem ein McCabe der neue Laird des McDonald-Clans. Unser Bündnis kann besiegelt werden. Wir schwören dem König, ihn gegen Malcolm und Cameron zu verteidigen. Alaric und Keeley müssen sich nicht trennen. Alle bekommen, was sie wollen.“


  „Nur du nicht“, murmelte Alaric.


  Caelen verzog den Mund. „Was macht denn das schon? Solange Rionna mir Söhne und Töchter schenkt, soll mir diese Verbindung recht sein.“


  Rionna war blass geworden und sank zurück auf den Stuhl neben ihrem Vater. Laird McDonald war ebenfalls erbleicht. Wie vom Donner gerührt saß er da, den Blick auf den König gerichtet.


  „Das geht nicht!“, stieß er hervor. „Es ist vereinbart worden, dass Alaric McCabe meine Tochter zur Frau nimmt und Laird wird, wenn ich zurücktrete.“


  Der König rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ewan, was haltet Ihr von diesem Durcheinander?“


  Ewan musterte Caelen scharf, und dieser erwiderte seinen Blick nicht minder durchdringend, die Miene starr und unnachgiebig.


  „Ich denke“, sagte Ewan bedächtig, „dass Caelens Vorschlag eine vernünftige Lösung darstellt, sofern alle Parteien einverstanden sind.“


  „Ich bin nicht einverstanden!“, rief Laird McDonald.


  „Vater, setzt Euch!“, befahl Rionna schneidend. Sie erhob sich und schritt in die Mitte der Halle, wo Alaric und Caelen vor dem König und Ewan standen.


  „Wie lauten Eure Bedingungen?“, fragte sie Caelen kühl.


  „Kluges Mädchen“, murmelte er. „Aye, ich habe Bedingungen. Euer Vater hat die McCabe-Feste umgehend zu verlassen und wird sich nicht wieder blicken lassen, solange Keeley McCabe hier lebt.


  Gleich nach unserer Hochzeit wird er als Laird zurücktreten und mir die Macht übergeben.“


  „Das ist doch ungeheuerlich!“, ereiferte sich McDonald.


  Auch andere Mitglieder seines Clans taten ihren Unmut kund, und bald schallten einmal mehr aufgebrachte Rufe durch die Halle.


  Zu Alarics Überraschung schwieg Rionna während des Disputs. Reglos stand sie da und betrachtete Caelen.


  „Eure Bedingungen erscheinen mir unverhältnismäßig“, beschied der König.


  Caelen zuckte mit den Schultern. „Aber so lauten sie nun einmal, unverhältnismäßig oder nicht.“


  „Ich bin aber nicht bereit, jetzt schon zurückzutreten!“, bellte McDonald. „Es war vorgesehen, dass ich das erst nach Rionnas erstem Kind tue.“


  Caelen bedachte ihn mit einem trägen Lächeln. „Ich versichere Euch, dass Eure Tochter binnen neun Monaten ein Kind zur Welt bringen wird. Was bringen Euch schon neun weitere Monate?“ Rionna errötete, und Laird McDonald war außer sich vor Zorn. Caelen wandte sich wieder dem König zu. „Ich habe mein Wort gegeben, über eine Angelegenheit Schweigen zu bewahren, die sich vor einigen Tagen zugetragen hat. Der Grund allerdings, der das Schweigen gerechtfertigt hat, besteht nicht länger. Daher möchte ich, dass Ihr und alle übrigen Anwesenden erfahrt, was McDonald für ein Mensch ist und warum ich es zur Bedingung mache, dass er zurücktritt, sobald ich seine Tochter heirate.“


  Der König runzelte die Stirn. „So redet. Ich entbinde Euch von Eurem Versprechen zu schweigen.“


  „Keeley entstammt dem McDonald-Clan. Sie ist eine Cousine Rionnas und somit die Nichte von Laird McDonald. Als sie ein junges Mädchen war, lauerte er ihr auf und wollte sie schänden - obwohl sie kaum erwachsen war. Seine Gemahlin ertappte die beiden, bezeichnete Keeley als Hure und verstieß sie. Von da an war sie auf sich allein gestellt, was keinem jungen Mädchen zugemutet werden sollte. Sie stand ohne jeden Schutz da, und es grenzt an ein Wunder, dass sie überlebt hat.“


  „Ihr redet ja wirr, Mann!“, blaffte McDonald. „Es war so, wie meine Gemahlin sagte. Das Mädchen hat versucht, mich zu verführen.“


  Rionna wirbelte herum und erdolchte ihren Vater förmlich mit dem Blick. Er wurde blass und setzte sich.


  „Das ist aber noch nicht alles“, fuhr Caelen leise fort. „Als McDonald bei seiner Ankunft herausfand, dass Keeley ebenfalls hier weilt, stellte er ihr nach, zerrte sie in sein Gemach, verriegelte die Tür und versuchte abermals, ihr Gewalt anzutun.“


  Alaric setzte über den Tisch und fiel über McDonald her. Die Wucht des Aufpralls ließ dessen Stuhl hintenüberkippen, und mit einem dumpfen Laut, der durch den gesamten Wohnturm hallte, gingen die beiden Männer zu Boden.


  „Du räudiger Hund“, knurrte Alaric. „Du hast gewagt, sie noch einmal anzurühren? Dafür bringe ich dich um!“


  Er riss den Laird hoch, rammte ihm die Faust ins Gesicht und war überaus zufrieden, als der prompt Blut und zwei Zähne ausspuckte. Abermals holte Alaric aus, aber Caelen fing den Schlag ab.


  „Das reicht“, sagte er ruhig. „Der eine Hieb sei dir vergönnt, aber von nun an obliegt es mir, mich um den Kerl zu kümmern, und das werde ich auf gebührende Weise tun.“


  „Du hast ihn erwischt, nicht wahr?“, stieß Alaric heiser hervor. „Und du hast mir nichts gesagt. Dabei wäre es an mir gewesen, sie zu beschützen. Ich hätte derjenige sein sollen, der sie rächt.“ Caelen grinste. „Das konnte deine Frau ganz hervorragend selbst. Sie hat ihm die Nase eingeschlagen und sein bestes Stück gleich mit. Ich musste nur noch beenden, was sie so gut wie erledigt hatte.“


  Der König erhob sich, seine Miene war erschüttert. „Ist das wahr, McDonald? Habt Ihr versucht, ein Kind zu schänden, das in Eurer Obhut stand? Und habt Ihr das Mädchen hier unter Laird McCabes Dach erneut belästigt?“


  McDonald schwieg wohlweislich und hielt sich die blutende Nase.


  „Aye, das hat er“, erwiderte Rionna. „Ich kann es bezeugen.“ „Treuloses Weibsstück!“, spie McDonald.


  „Ihr beleidigt meine zukünftige Frau“, fuhr Caelen ihn scharf an. „Ich rate Euch dringend, Eure Worte künftig mit mehr Bedacht zu wählen.“


  Der König rieb sich nachdenklich die Nase. „Und, Ewan, was sagt Ihr? Ist das Bündnis noch zu retten, und werden die anderen sich uns anschließen?“


  Ewan zog eine Braue hoch und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen, von denen die meisten den Zwist zwischen den McDonalds und McCabes schweigend verfolgt hatten.


  „Wieso fragt Ihr sie nicht selbst?“


  Der König lachte leise. „Aye, wieso eigentlich nicht.“


  Er hob die Hände, um alle zum Schweigen zu bringen, und wandte sich an die Versammelten. „Also, was sagt Ihr, Lairds? Werdet Ihr an unserer Seite gegen Duncan Cameron und Malcolm kämpfen, wenn Caelen McCabe sich mit Rionna McDonald vermählt und somit die Clans verbindet, auf dass ihr beider Land mitsamt Neamh Álainn zu einer Einheit wird?“


  Einer nach dem anderen traten die Lairds vor. Nichts war zu hören außer dem Scharren der Stiefel.


  „Ich weigere mich, ein Bündnis mit einem feigen Hund einzugehen, der sich an Kindern vergeht“, rief einer der Lairds. „Wenn aber Caelen McCabe Laird wird, sobald er Rionna McDonald heiratet, dann, aye, schließe ich mich meinem König und den McCabes an.“


  Die anderen nickten und murmelten beipflichtend.


  „Eine letzte Sache gilt es noch zu klären“, warf Caelen ein. Alle drehten sich zu ihm um, doch er sah unverwandt Rionna an, die nach wie vor hoch aufgerichtet und blass in der Mitte der Halle stand.


  „Seid Ihr willens, mich und nicht meinen Bruder zum Mann zu nehmen, Rionna McDonald?“


  Rionna blickte zu ihrem Vater hinüber und schüttelte bekümmert den Kopf, ehe sie mit ihren fesselnden golden glänzenden Augen wieder Caelen anschaute.


  „Aye, Caelen McCabe. Ihr habt Euch als würdiger, treuer Freund Keeleys erwiesen und auch Alaric als Bruder Ehre gemacht.“


  „Und unterstützt Ihr mein Bestreben, unmittelbar nach unserer Hochzeit Laird zu werden, auf dass Euer Vater zurücktreten muss?“


  Dieses Mal zauderte sie keinen Moment. „Ich will ihn auf unserem Land nicht mehr sehen.“


  Ein bestürztes Raunen erhob sich. Laird McDonald erbleichte einmal mehr und stemmte sich hoch. „Du undankbares Miststück! Wo soll ich deiner Meinung nach denn bleiben?“


  „Das ist mir gleich. Aber Ihr seid auf McDonald-Land nicht länger erwünscht.“


  Caelen hob überrascht eine Braue und tauschte einen Blick mit Alaric. Das hatte keiner der Brüder erwartet. Zwar hatten sie bereits bei einem früheren Besuch der McDonalds bemerkt, dass Vater und Tochter nicht gut miteinander auskamen. Dass Rionna ihn nun jedoch derart ungerührt ihres Landes verwies, darauf waren sie nicht gefasst gewesen.


  „Dann ist es beschlossen“, sagte der König. „Wie es aussieht, gibt es doch noch eine Hochzeit zu feiern.“


  Kapitel 39


  Alaric wollte soeben die Tür zu Keeleys Kammer öffnen, als Caelen zu ihm trat. „Versichere sie meiner Zuneigung und sag ihr, dass ich nicht einen Atemzug lang an ihr gezweifelt habe“, bat er mit der Andeutung eines Lächelns.


  „Werde ich. Und danke, Caelen. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, dass du das für Keeley und mich getan hast. Das können wir dir niemals vergelten.“


  Caelen lächelte. „Ich habe einiges von deiner Frau gelernt, Alaric. Nie habe ich jemanden getroffen, der mehr Treue und Selbstlosigkeit bewiesen hat. Sie hat mir verboten, dir von McDonalds Übergriff zu erzählen, weil ihr klar war, was du tun würdest. Sie hat sich gesorgt, dass es deine Heirat vereiteln könnte, denn sie wusste, wie viel dieses Bündnis unserem Clan bedeutete. Da sie die McCabes nun als ihre Familie betrachtet, war sie bereit, ihre eigenen Wünsche dem Wohl des Clans zu opfern. Wie könnte ich mir selbst weniger abverlangen?“


  „Sei behutsam mit Rionna“, bat Alaric. „Mairin hat befürchtet, ich könne zu hart mit ihr umspringen. Und wenn sie sich schon wegen mir den Kopf zerbrochen hat, kann ich nur mutmaßen, welche Gedanken sie sich im Hinblick auf dich macht.“


  Caelen schnaubte.


  „Mairin fürchtet, dass wir alle Rionna mit zu strenger Hand behandeln und eben das zerstören könnten, was sie zu etwas Besonderem macht“, fuhr Alaric erklärend fort und zuckte mit den Schultern. „Was auch immer sie damit meint, jedenfalls habe ich es an dich weitergegeben. Gewiss hat es etwas damit zu tun, dass Rionna immerzu in Männerkleidern herumläuft und besser kämpfen und reiten kann als die meisten Krieger.“


  „Sie wird tun, was ich sage“, erwiderte Caelen gelassen.


  „Das will ich sehen.“


  „Geh schon, sieh nach Keeley ... nach deiner Frau“, fügte er an. Alaric schlug ihm auf die Schulter und betrat die Kammer.


  Erstaunt sah er, dass Gannon auf der Bettkante saß und Keeley mit einem feuchten Lappen die Stirn abwischte.


  Fast hätte er laut aufgelacht. Keeley hatte sie alle im Sturm erobert. Es würde ihn nicht überraschen, wenn sich bald der gesamte Clan mit ihrer Pflege abwechselte.


  Gannon schaute auf. „Maddie hat Mairin geholt, weil das Kind gestillt werden musste. Ich sollte bei Keeley bleiben, bis jemand mich ablöst.“


  Alaric nickte und bedeutete ihm aufzustehen. „Wie geht es ihr? Ist sie zu sich gekommen?“


  „Sie schwitzt das Fieber aus und ist so heiß, dass wir die Fensterbespannung lösen und kalte Luft hereinlassen mussten. Sie wacht auf und dämmert wieder weg, wobei ich allerdings glaube, dass sie schläft und nicht besinnungslos ist.“


  Erleichtert atmete Alaric auf und kostete das befreiende Gefühl aus.


  „Geh nur, ich kümmere mich um sie.“


  An der Tür hielt Gannon inne. „Was ist da unten geschehen? Mir ist zugetragen worden, dass der König Euch befohlen hat, Keeley zu verlassen.“


  Alaric lächelte. „Aye, das hat er.“


  Gannon schaute finster drein und straffte die Schultern. Man sah, wie ungehalten er war.


  „Ich habe mich geweigert.“


  Entsetzt riss Gannon die Augen auf. „Ihr habt Euch dem König verweigert?“


  „Aye, das habe ich, und es war leichter, als ich dachte.“


  „Aber was geschieht nun?“


  „Das ist eine lange Geschichte. Wende dich an Caelen. Ich bin sicher, er wird dich bereitwillig auf den neuesten Stand bringen. Ich muss mich jetzt nämlich meiner Gemahlin annehmen und ihr einmal mehr sagen, dass ich sie liebe.“


  Gannon grinste und machte sich schleunigst aus dem Staub.


  Eilig trat Alaric ans Bett und streckte sich neben Keeley aus. Sie schmiegte sich an ihn, und er genoss in vollen Zügen, ihre herrlich warme, weiche Haut auf der seinen zu spüren. So zart und unendlich verletzlich fühlte sie sich an seiner sehr viel kräftigeren Gestalt an.


  Sie war ein Wunder. Sein Wunder - eines, für das er Gott sein Leben lang täglich danken würde.


  „Alaric?“, flüsterte sie.


  „Aye, Liebste?“


  „Werdet Ihr mich verstoßen? Lasst Euch gesagt sein, wie schändlich das wäre, jetzt, da ich überlebe. Dieses Mal werde ich nicht stillschweigend weichen. Ihr seid mein Gemahl, und den gebe ich nicht einfach wieder her, damit er eine andere heiraten kann.“


  Ihr verdrießlicher Ton erheiterte ihn. Sie klang zutiefst gereizt und ungehalten ob des Umstands, dass etwas Derartiges tatsächlich möglich sein sollte.


  Er küsste sie auf die Nase und drückte seine Wange an die ihre. „Nay, Liebste, ich fürchte, du wirst mich nicht mehr los. Wenngleich ich mit dieser Entscheidung den König und meine Brüder sowie etwa ein Dutzend Clans vor den Kopf gestoßen habe. Nicht zu vergessen den Bastard McDonald, der dich - wie du mir verabsäumt hast mitzuteilen - vor wenigen Tagen angegriffen hat.“ „Mmm, und das alles habt Ihr für mich getan?“, fragte sie schläfrig.


  „Aye, für dich.“


  Er spürte sie an seinem Hals lächeln. „Ich liebe Euch. Habe ich Euch erzählt, dass ich den Tod in Erwägung gezogen habe, aber den Gedanken nicht ertragen konnte, Euch nie wiederzusehen, auch wenn Ihr eine andere geheiratet hättet?“


  Alaric hob den Kopf, schaute sie stirnrunzelnd an und drehte ihr Kinn so, dass sie ihn ansehen musste. „Dergleichen wirst du nie wieder denken, hörst du? Ich verbiete dir zu sterben.“


  „Nun denn, da Ihr es mir verbietet, dürfte es Euch freuen zu hören, dass ich vorhabe, mich gänzlich zu erholen. Die Wunde tut höllisch weh, und mir wird jedes Mal schlecht vor Schmerz, wenn ich eine falsche Bewegung mache, aber in einer Woche bin ich wieder auf den Beinen, verlasst Euch darauf.“


  Er lachte leise über die vermessenen Worte und brachte Keeley durch einen zärtlichen Kuss zum Schweigen.


  „Ich liebe dich, Keeley McCabe. Nun bist du ganz und gar eine McCabe. Wir sind vor Gott und dem Clan getraut. Was nun noch fehlt, ist die Hochzeitsnacht.“


  Sie stöhnte. „Die werden wir verschieben müssen.“


  So vorsichtig er konnte, zog er sie an sich, hielt sie einfach fest und schwelgte in dem Glück zu wissen, dass sie lebte, dass sie ihm gehörte, dass er endlich in die Welt hinausschreien durfte, wie sehr er sie liebte.


  „Ich warte so lange, wie es nötig ist, Liebste. Wir haben unser ganzes Leben lang Zeit. Im Grunde finde ich, dass wir eine jede Nacht zur Hochzeitsnacht erklären sollten. Natürlich erst, wenn du wieder wohlauf bist.“


  Seufzend drückte sie ihm eine Wange an die Brust. „Ich liebe Euch, Alaric McCabe. Und ich bin bereit, die Hochzeitsnacht kommende Woche schon einmal mit Euch zu üben, sofern Ihr wollt.“ Lachend stemmte er sich hoch und küsste sie lange und leidenschaftlich. „Sofern ich will? Nichts auf der Welt will ich lieber als ein Leben mit dir, ein Leben voller Liebe, Lachen und Kinder.“ Sie gähnte und schloss die Augen, und er betrachtete sie, als sie an seine Brust gebettet einschlief. Gewiss gab es keinen schöneren Anblick, als sie an ihn geschmiegt daliegen zu sehen. Und nichts war wunderbarer, als zu wissen, dass Keeley nun wahrhaftig ihm gehörte - ein ganzes Leben lang.
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